Tage war das heilige Frohnleichnamsfeſt. 
melten ſich die Indianer, ſowie die Weißen, die aus der ganzen 


begünſtigte die Feier. 


* 
1 


In Amerika bei B. HERDER, er Bu Broadway, St. Ss 


Mo. 


Illuſtrirte Mongtſchrift 


im Anſchluß an die Lyoner Wochenſchrift des Vereins der Glaubens verbreitung. 


Aro. 10. 


„Die ſtatholiſchen Miſſtonen“ erſcheinen allmonatlich, zwei bis drei Ouartbogen ſtark und 
können durch jede Buchhandlung bezogen werden. 


October 1885. 


Preis per Jahrgang $ 1.75 poſlfrei. 


Inhalt: Die deutſche Franziskanermiſſion unter den Menominee⸗Indianern. 


(Fortfegung.) — Ein Ausflug zu den Klöſtern des hl. Antonius 


und des hl. Paulus in der Wüſte der untern Thebais. (Schluß.) — Durch Poruba. (Fortſetzung.) — Nachrichten aus den Miſſionen: 
Tongking; Hinterindien; Niederländiſch⸗Oſtindien; Südafrika; Südamerika; Nordauſtralien (Schluß). — Miscellen. — Für Miſſionszwecke. 


Die deutſche Franziskanermiſſion unter den Menominee-Indianern. 
(Mitgetheilt von P. Zephyrinus Engelhard . S. F. — Fortſetzung.) 


TAN 5. Kampf gegen Mißhräuche. 

au er hochw. Herr Biſchof F. X. Krautbauer, dem diefe 
3? Miffion ſehr am Herzen liegt, beſuchte Keſchina wiederum 
im Sommer 1882. Die Männer, der Enthaltſamkeits⸗ 
verein voran, waren ihm bis Schawano entgegen gegangen 


und begleiteten ihren „großen Schwarzrock“ nach Keſchina, 


wo alle Katholiken der Reſervation knieend Spalier bil⸗ 
deten. Es war ein ſchöner Anblick, die ehrfurchtsvolle Hal⸗ 
tung der Wilden gegen ihren Vater zu ſehen. Am nächſten 
Frühe ſchon verſam⸗ 


Umgegend gekommen waren, bei der Kirche. Herrliches Wetter 
Frohnleichnam iſt nächſt Weihnachten 


der Indianer größtes Feſt, wie ſie überhaupt gegen das aller⸗ 


heiligſte Sacrament die innigſte und zarteſte Verehrung hegen. 


5 Sie nennen es „Prozeſſtonsfeſt“, weil die Prozeſſton im Freien 
unter Flinten⸗ und Böllerſchüſſen abgehalten wird. Nach dem 
Hochamte, bei welchem der hochwürdigſte Biſchof zugegen war, 


wurde von dem „Wämänominewaneſit“ — „der, welcher Me⸗ 
nominee ſpricht“ (ſo nennen die Indianer den Verfaſſer der 
Bücher in ihrer Mutterſprache), eine Predigt in Menominee 
gehalten. Dann ſprach der hochwürdigſte Biſchof längere Zeit in 
engliſcher Sprache, worauf 73, meiſt Erwachſene, gefirmt wur⸗ 
den. Nachher folgte die große Prozeſſion, bei welcher der hoch⸗ 
wülrdigſte Biſchof ſelbſt das Allerheiligſte trug. Auch die 


* Schweſtern mit den weißgekleideten Schulkindern, ſowie die 


Männervereine aus Schawano begleiteten das Allerheiligſte in 
der Prozeſſion. Alles verlief in ſchöner Ordnung, obgleich 
auch zahlreiche Proteſtanten und Heiden gegenwärtig waren. 
Am 16. Juli 1882 weihte der P. Präſes Servatius Alt⸗ 
micks im Auftrage des hochwürdigſten Biſchofs eine 200 Pfund 
ſchwere Glocke für Little-Oconto, ein Geſchenk des Herrn 
J. H. Bloemker. Die Glocke erhielt den Namen des hl. An⸗ 
tonius von Padua. Zugleich bekam die Kirche den hl. Joſeph 
zum Patron unter dem Titel „St. Joſeph am See“. Groß 
war die Freude der dortigen Indianer, und ſelbſtverſtändlich 
gab's ein Feſteſſen, für welches die Männer ſchon Tage lang 
vorher mit vielem Glück auf der Hirſchjagd geweſen waren. Doch 
ging die Feierlichkeit für manche der Wilden nicht ohne einige 
Betrübniß ab; Little⸗Oconto und beſonders das zwei Meilen 
davon gelegene Little⸗Keſchina war in der ganzen Reſervation 
wegen der herrſchenden Unſittlichkeit verrufen. Die ſchlechteſten 
Tänze, ein Herd aller Unſittlichkeit, waren daſelbſt an der 
Ordnung. Das war leicht erklärlich: der Prieſter wohnte nicht 
in der Nähe. Dazu kam, daß auch hier, wie überall bei ähn⸗ 
lichen Gelegenheiten, zu ſolchen Tänzen das Geſindel zuſammen⸗ 
ſtrömte, mit nichts weniger als ehrlichen Abſichten. Den Pa⸗ 
tres blutete oft das Herz, wenn ſie die verheerenden Folgen 
ſolcher Sündengelegenheiten wahrnehmen mußten. Es blieb da 
nichts übrig, als unter dem Schutze des hl. Joſeph in kluger, 
aber ernſter Weiſe einzugreifen. Im Frühjahr pflegen die In⸗ 
dianer zum größten Theil in den Zuckerbuſch zu gehen, um 
den Baumzucker zu bereiten. Alles Mögliche wird dann mit⸗ 
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genommen, Bettſtellen und Ofen ausgenommen, ſelbſt die 
Hühner werden nicht vergeſſen. Eine aus Baumſtämmen ge⸗ 
baute Hütte wird bezogen, in welcher ſich aber ſtatt des Schorn⸗ 
ſteins eine große 8 befindet. Unter derſelben iſt der 


Feuerherd angebracht, auf welchem der den Bäumen abgezapfte 


waſſerähnliche Saft in großen eiſernen Töpfen gekocht wird, 
bis er zum Gebrauch geeignet iſt. Die Zuckerbäume (Ahorn) 
bekommen etwa 60 em über dem Boden mit einer kleinen Axt 
einen 6 bis 9 em langen Einſchnitt, aus welchem der Saft 
der Bäume in die von Birkenbaſt gefertigten Gefäße tröpfelt, 
bis fie gefüllt find und dann in die auf dem Feuerherd befind⸗ 
lichen Töpfe entleert werden. Die Zuckerernte dauert zwei bis 
drei Monate, welche von den Indianern in Lagerplätzen zus 


gebracht werden, in denen ſich viele von ihnen die Schwind⸗ 


ſucht holen. Dieſer Lagerplätze wurden von dem Schreiber 
dieſes im Frühjahr 1882 13 beſucht und zugleich eine Zäh⸗ 
lung vorgenommen. Da zu der Zeit auch die Holzfäller, unter 
denen ſich gerade die Schlechteſten der Indianer befanden, in 
der Nähe beſchäftigt waren, die dicken Tannenſtämme auf dem 
Oconto⸗Fluſſe hinabzuflößen, fo bot ſich die beſte Gelegenheit, 
Gute wie Schlechte einzeln kennen zu lernen. Daraufhin wur⸗ 
den die Tänze bei Strafe der Abſolutionsverweigerung ſtrenge 
verboten. Natürlich hörten dieſelben nicht gleich auf, hier und 
da gab's noch Tänze; doch zogen ſich die Beſſergeſinnten davon 
zurück. Ein Frauenverein ward in's Leben gerufen, zu wel⸗ 
chem nur die beſſeren Frauen Zutritt erhielten. Der Mitglieder 
waren es in kurzer Zeit 40, die monatlich zu den heiligen Sa⸗ 
cramenten gehen mußten und für die Ausſchweifungen ihrer 
Söhne und Töchter mit Ausſchließung aus dem Verein bedroht 
wurden. Zum größten Troſte der Patres iſt es auf dieſe 
Weiſe gelungen, das Laſter der Unzucht in Schande zu bringen, 
was früher keineswegs der Fall war. Jetzt halten ſich die 
Frauen recht brav und es finden ſich unter 50 kaum zwei, die 
ſich ſittlich vergehen, und auch dieſe ſchämen ſich ſelbſt nachher. 
Bei Gelegenheit der Glockenweihe erhielten aber die Tänze erſt 
den Todesſtoß. Am 4. Juli, dem Gedächtnißtage der Unab⸗ 
hängigkeitserklärung, waren an verſchiedenen Plätzen während 
des Tages Tänze aufgeführt und einige bis in die Nacht aus⸗ 
gedehnt, 
fehlte. Das mußte beſtraft werden, und es geſchah in einer 
Weiſe, die bei Weißen kaum eine Bedeutung haben würde, bei 
dieſen rothen Kindern aber, die eben wie ungezogene Kinder 
behandelt werden müſſen, tief in die Seele einſchnitt. In einer 
kurzen Rede wurde die Bedeutung der Glockenweihe erklärt und 
dann feſtgeſetzt, wer Glockenpathe ſein durfte und wer nicht. 
Diejenigen, welche am genannten 4. Juli getanzt hatten, gleich⸗ 
viel, ob bei Tag oder bei Nacht, waren davon ausgeſchloſſen. 
Das war noch nicht ſo ſchlimm; aber Alle wollten gerne den 
Klöppel der Glocke anſchlagen. Wer nun zur Nachtzeit auf 
dem Tanze geweſen war, durfte mit ſeinen unheiligen Händen 
die geweihte Glocke nicht berühren. Dieſer Denkzettel wurde 
nicht vergeſſen. Seitdem kommt innerhalb der Reſervation 
unter Katholiken das Tanzen gar nicht oder äußerſt ſelten mehr 
vor. Wer jetzt noch tanzen will, geht unter die benachbarten 
Weißen: 
findet, gehen nur Wenige desſelben Gelichters dorthin. 

Noch eine andere Unſitte herrſchte hier allgemein, nämlich 
die ſogen. Todtenwachen. Im Laufe des Winters 1880—1881 
wurde Schreiber dieſes zu einem kranken Häuptling gerufen, 
der auch bald darauf ſtarb. Es war Mitternacht. In der 


5 Lärm, wie von einer Schlägerei. Nachdem Ber Pater be Kra 5 


dere. Dabei müſſen alle Lieder des Chippewa-Gebetbuches der 


wobei denn auch der Branntwein gewöhnlich nicht 


allein da ſich dort gewöhnlich Geſindel zuſammen⸗ 


ken verſehen hatte, erkundigte er ſich nach der Urſache 
Schreiens und hörte nun, daß ein Mann geſtorben ſei, bei 

deſſen Leiche die Todtenwache gehalten würde. Alſo dahin 
ging's, noch 300 Schritte weiter. Als die Thüre geöffnet wurde, 
bot ſich ein eigenthümliches Schauſpiel dar. Das Singen oder 
vielmehr Schreien verſtummte ſofort. Die Indianer ſtutzten, 
da ſie den Prieſter nicht in ſolcher Nähe ahnten. Der Raum 
war etwa 6 X 5m groß und 2 m hoch, die Wände der Block⸗ 
hütte waren mit einem ſchmutzigen Weiß bedeckt; in der Mit 
des Zimmers befand ſich ein Tiſch, auf dem eine Lampe 
brannte; daneben ſtanden oder ſaßen Einige mit dem Chippewa⸗ 
Gebetbuche, woraus gefungen worden war, in den Händen; in 
der von der Thüre entfernteſten rechten Ecke ſtand auf einer 
Bank ein roher Sarg, mit einem weißen Tuche bedeckt, neben 
welchem Indianer ſchlafend auf dem Boden hingeſtreckt lagen; 
etwas rechts befand ſich der geheizte Ofen, um welchen herum, 
und wo ſonſt noch Raum zu finden war, ſich rothe Geſtalten, 
Groß und Klein, Männer, Weiber und Kinder, durch einander 
drängten. Alle machten dem Prieſter ſogleich Platz, der, die 
Scene betrachtend, verwundert ſtehen blieb. Er ließ ſich den 
Lärm erklären und erfuhr nun Folgendes: Wenn Jemand ger 
ſtorben iſt, er mag groß oder klein ſein, verſammeln ſich die 
Indianer, beſonders des Nachts, im Trauerhauſe und bleiben 
daſelbſt meiſtens, bis die Leiche zur Erde beſtattet wird. Es 
wird dann geſungen und zwar oft um die Wette, indem der 
Eine noch ſchöner ſingen und lauter heulen will als der An⸗ 


Reihe nach herhalten, ſie mögen paſſen oder nicht. Gebetet 
wird nicht. Unterdeſſen muß der Hausherr das ganze Volk 
füttern. Am ſchlimmſten iſt es, daß allerlei Geſindel gerade 
ſolche Gelegenheit benutzt, wie leicht erklärlich. Der betreffende 
Verſtorbene war ohne Prieſter aus dem Leben geſchieden, was 
ſich ſchon vorher wiederholt ereignet hatte, weil Niemand den 
Prieſter unentgeltlich von dem 16 Meilen entfernten Keſchina 
holen wollte. Da ſchon die früheren Miſſionäre gegen die 
Todtenwachen aufgetreten waren, ohne etwas ausrichten zu 
können, ſo hielt es der Pater für unklug, jetzt gleich gegen 
dieſelben etwas zu ſagen, ſondern er begnügte ſich für dießmal 
damit, in der Kirche eine ernſte Strafpredigt darüber zu hal⸗ 

ten, daß man den Prieſter nicht zu dem Verſtorbenen gerufen f 
hatte, und ſeitdem iſt Keiner mehr aus Nachläſſigkeit ohne ri 
Prieſter geftorben. 

Eine Gelegenheit follte ſich indeß bald finden, 0 Maß⸗ 
regeln gegen die Todtenwachen zu treffen. Es war eine Frau 
drei Tage, bevor der Pater die Station beſuchte, geſtorben und 
lag noch am vierten Tage unbegraben. Das war denn doch 
zu arg. Von einem entfernten Krankenbeſuche gegen 10 Uhr 
Abends zurückkehrend, bat der Pater den Fuhrmann, zum 
Trauerhauſe zu fahren, um die Todtenwache zu. überraſchen. 
Der Fuhrmann lachte hellauf bei dem Gedanken an die Ge⸗ 
ſichter, welche die „snblaner machen würden, wenn ihr „Koch⸗ 
nenau“ (— „unſer Vater“, wie der Prieſter auch von ihnen 
genannt wird) plötzlich ie ihnen erſcheine. Beim Todten⸗ 
hauſe reihte ſich Schlitten an Schlitten (es war nämlich Win⸗ 
ter); drinnen war Alles erleuchtet, und geſungen wurde zum 
Ohrenzerreißen. Kaum konnte man ſich durchdrängen, ſo ge⸗ 
pfropft waren die beiden Räume der Blockhütte von Menſchen. 
Hoch oben in der Ecke befand ſich der Sarg, mit einem weißen 


ER zu elaftigen wie es denn 4 in Wirklichkeit nicht 
ers war. Der Pater kniete zuerſt nieder und verrichtete 
Gebet 15 die Verſtorbene. Dann wendete er ſich an die 


0 mer it Mein und viele Leute find darin men: das 
iſt ſchon nicht geſund, da die Luft hier nicht gut iſt. Es iſt 
aber noch ungeſunder, wenn im ſelben Zimmer eine Leiche liegt. 
Darum geht ihr beſſer jetzt nach Hauſe; bloß einige Männer 
ſollten dableiben. Überdieß nützt eure Audeſenheit der Todten 
ja doch nichts. Betet lieber etwas, das wird ihr gut thun, 
und dann geht nach Hauſe.“ Darauf entfernte ſich der Pater. 
Er hatte aber nicht erwartet, daß man ſeinen Worten ſo 
pünktlich Folge leiſten würde, als es wirklich geſchah. Später 
erfuhr er nämlich, daß nach ſeinem Weggange Niemand mehr 
bleiben wollte. Nur mit Mühe gelang es einem Indianer, 
einige Männer zurückzuhalten, indem er zu ihnen ſprach: 
„Unſer Vater hat ja nicht geſagt, daß Alle weggehen, ſondern 
vielmehr, daß Einige bleiben ſollen.“ Die wenigen Worte des 
Prieſters hatten die rechten Saiten berührt und den Wilden 
das Sinnloſe ihres Treibens begreiflich gemacht. Nun konnte 
das nächſte Mal ſchärfer geſprochen und die Unſitte begraben 
werden, und das geſchah bald nachher. In der Nacht eines 
Samstags war ein junger Mann geſtorben. Es ſtand zu ver⸗ 
hen, daß ſich in dem Trauerhauſe vornehmlich junges Ge⸗ 
del ſammeln würde. Dem ward aber gleich ein Riegel vor- 
Am Sonntage während des Hochamtes wurde be: 
annt gemacht, daß ſich nach Eintreten der Dunkelheit nicht 


der untern Thebais. 


Abe als vier bis ſechs Männer im Trauerhauſe aufhalten, 
Frauen aber dann gar nicht da ſein dürften; der Prieſter 
wollte am Abend ſelbſt kommen, um ſich zu überzeugen, ob 
ſeinen Worten Folge geleiſtet würde. Gegen 10 Uhr Abends 
fuhr der Pater zum Hauſe und fand wirklich nur vier Männer 
ganz ruhig bei der Leiche ſitzen; ſelbſt die Frauen des Hauſes 
hatten ſich unſichtbar gemacht. Einer der Männer folgte dem 
Pater aus dem Hauſe und ſagte zu ihm: „Vater, wir wollen 
thun, was du ſagſt. Wir haben es früher anders gemacht, aber 
wir wollen dir gehorchen; doch wenn wir ſo ruhig ſitzen, werden 
wir ſchläfrig. Dürfen wir nicht rauchen und etwas ſingen, um 
uns wach zu halten?“ Natürlich wurde die Bitte gewährt. 

So war endlich dieſe Unſitte und Quelle vieler Sünden 
entfernt, eine um ſo größere Gnade Gottes, als dieſelbe bei 
den Indianern tief eingewurzelt war. Aber noch manches Jahr 
wird vergehen, bis alle heidniſchen Uberbleibſel unter den In⸗ 
dianern abgeſchafft ſind; noch mehr aber, bevor die wilden 
Ehen, eine Folge der Unwiſſenheit und Trägheit derſelben, auf: 
hören. Indeſſen zeigt ſich gerade in Bezug auf ſolche, die in 
wilder Ehe leben, auffallend Gottes Strafgericht. Innerhalb 
zwei und einem halben Jahre ſind fünf in wilder Ehe lebende 
Perſonen, darunter vier Frauen, nach kurzer Krankheit geftor- 
ben. Eine dieſer Frauen ſtarb erſt kürzlich ohne Sacramente, 
nachdem ſie zehn Jahre im Ehebruch gelebt und im vorigen 
Jahre der Mahnung des Prieſters kein Gehör geliehen hatte. 
Unſittlichkeit war bei den Indianern nie eine große Schande. 
Erſt in dem Grade, als der katholiſche Glaube in ihnen leben⸗ 
dig wird, werden ſie auch ſittſamer und ſchamhafter. 

(Schluß folgt.) 


4. Die die und das Kloſter des hl. Paulus. 


. Des andern Morgens hatten wir Alle das Glück, die heilige 
Meſſe in der Grotte des hl. Paulus zu feiern, welche kurz nach 
dem Tode des Heiligen in eine Kapelle verwandelt worden iſt. 
Hier wurde er mit dem wunderbaren Brode genährt, hier em⸗ 
pfing er den Beſuch des hl. Antonius, hier hauchte er mit zum 
immel gehobenen Händen ſeine Seele aus und gruben ihm 
zwei Löwen ſein Grab. Doch hören wir den hl. Hieronymus, 
der uns dieſem rührenden Schauſpiele beiwohnen läßt: 


Liebe und verrichteten zuſammen ihr Gebet, worauf ſich Paulus 
eben ſeinem Gaſte niederließ. — „Sage mir, bitte, wie es in der 
Welt geht? Baut man darin neue Gebäude? Wie heißt, der gegen— 
wärtig darin herrſcht? Gibt es noch Menſchen, die blind genug 
ſind, die Götzen anzubeten?“ Indem ſie ſich alſo unterhielten, brachte 
ihnen ein Rabe ein ganzes Brod, das er in ihrer Nähe auf den 
legte. Siehe, wie gut Gott iſt, ſagte Paulus; „leit 60 Jahren 
mir Wee die Hälſte eines Brodes; heute, da du ange⸗ 


fie ſich ge 
auf die Borreie der 5 Antonius auf ae a Alters berief. 


0 kalt, Inden er an nich zog, base was in n feiner Hand 
i Die ganze e ae ſie im Gebete. 


„Paulus und Antonius umarmten ſich gegenſeitig mit inniger 


Ein Ausflug zu den KAlöſtern des hl. Antonius und des hl. Paulus 


in der Wüſte der untern Thebais. 
(Mitgetheilt von P. Jullien 8. J. — Schluß.) 


Paulus ſprach zu Antonius: ‚Seit lange, mein Bruder, bin ich von 
deinem Aufenthalt in der Wüſte unterrichtet. Meine letzte Stunde 
iſt gekommen. Der göttliche Meiſter hat dich geſandt, meinen Leib 
zu begraben, damit du dieſe Erde der Erde zurückgebeſt.“ Als ihn 
Antonius von ſeinem nahen Tode reden hörte, zerſchmolz er in 
Thränen und beſchwor ihn, Gott zu bitten, daß er ihm nachfolgen 
dürfe. „Deine Brüder,“ erwiederte Paulus, „bedürfen noch deines 
Beiſpiels. Ich bitte dich, wenn es dir nicht zu beſchwerlich iſt, den 
Mantel zu holen, den der Biſchof Athanaſius dir gegeben, und ihn 
zu bringen, um mich darin zu begraben.‘ 

Antonius wagte nicht zu widerſprechen, ſondern ſich begnügend, 
reiche Thränen zu vergießen, küßte er ihm Augen und Hände und kehrte 
zu ſeinem Kloſter zurück. Das Verlangen, ſeinen Freund wieder zu 
ſehen, trieb ihn zur Eile, er nahm den Mantel und kehrte N 
ſtens zurück. 

Kaum hatte er drei Wegſtunden zurückgelegt, 50 ſah er plötzlich 
die Geſtalt des hl. Paulus in blendendem Lichte und von ſeligen 
Geiſtern umgeben zum Himmel ſchweben. Bei der Grotte ange⸗ 
kommen, fand er den Leichnam des Heiligen knieend, mit erhobenem 
Haupte und zum Himmel gebreiteten Armen. Wähnend, der Heilige 
lebe noch, kniete er neben ihn, um zu beten; als er ihn aber nicht 
ſeufzen hörte, wie er es im Gebete zu thun pflegte, erkannte er, daß 


er todt ſei, und warf ſich um feinen Hals, um ihm einen traurigen 


Kuß zu geben. Er zog den Leichnam aus der Höhle, um ihn zu 
begraben, indem er die Hymnen und Pſalmen nach kirchlichem Ge⸗ 
brauche ſang. Da er aber kein Werkzeug hatte, das Grab zu graben, 
ſandte ihm Gott zwei Löwen, die mit fliegenden Mähnen aus der 
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Wüſte herzuliefen. Antonius, anfänglich erſchrocken, erhob feinen 
Geiſt zu Gott, ihn um Hilfe anzuflehen. Die Thiere aber näherten 
ſich der Leiche des hl. Paulus, legten ſich zu ſeinen Füßen, wedelten 
mit dem Schwanze und ſtießen ein großes Gebrüll aus, um ſo nach 
ihrer Weiſe den Schmerz über ſeinen Tod zu bezeugen. Endlich 
ſcharrten und warfen ſie mit ihren Klauen den Sand fort und ſtell⸗ 
ten eine Grube her, groß genug, die koſtbaren Ueberreſte des Heiligen 
aufzunehmen; gleich als wollten ſie von Antonius den Lohn für 
ihre Arbeit fordern, kamen ſie darauf zu ihm, indem ſie die Ohren 
reckten, das Haupt ſenkten und ihm Füße und Hände leckten. Anto⸗ 
nius erkannte, daß ſie um ſeinen Segen baten, und indem er Gott 
dankte, ſprach er dieß kurze Gebet: „Herr, ohne deſſen Willen kein 
Blatt vom Baume fällt und nicht das kleinſte Vöglein verdirbt, gib 
dieſen Löwen, was du weißt, daß ihnen noth iſt.“ Darauf gab er 
ihnen ein Zeichen, ſich zurückzuziehen, nahm den heiligen Leib, legte 


ihn in den Graben und bedeckte ihn mit Sand. Antonius kehrte in 5 
ſein Kloſter zurück mit dem Kleide von Palmblättern, das der Heilige 


ſich gefertigt hatte, und bekleidete ſich damit jährlich auf Oſtern und 
Pfingſten.“ — 


Die alte Kapelle des bl. Paulus iſt eine in den Boden : 
gebaute Krypta, zu der man über zwei Stiegen hinabſteigt. 


Das Ganze iſt ein Viereck von 9 m die Seite, nur durch 
eine kleine Kuppel erhellt. 
nach Oſt und iſt wie alle koptiſchen Kirchen eingerichtet, doch 


nur mit einer Scheidung, die das Heiligthum vom Schiffe 


ſondert. Die Grotte des hl. Paulus bildet heute den nordweſt⸗ 
lichſten Theil des Heiligthums und eine Art Seitenkapelle, die 
an die nördliche Wand ſich anlehnt. 


An derſelben Mauer befindet ſich ein ſteinernes, mit einem 5 


Kloſter des hl. Paulus. 


Teppich bedecktes Grab. Der Mönch, den wir befragten, ſagte 
anfangs ſchüchtern, es ſei das Grab des hl. Paulus, dann 
aber geſtand er, was wir übrigens ſchon wußten, daß man den 
genauen Ort nicht weiß, wo die Reliquien des Heiligen ruhen. 
Nach der Überlieferung der Mönche wollte der hl. Athanaſius 
den heiligen Leib nach Alexandrien überführen, aber der hl. Pau⸗ 
lus erſchien ihm und ſprach: „Deine Anſtrengungen ſind über⸗ 
flüſſig; ich will, daß mein Leib immerdar verborgen bleibe.“ 

Mauern und Gewölbe der Kapelle ſind mit rohen Gemälden 
bedeckt, das Leben des Heiligen und einige Züge aus der heili⸗ 
gen Schrift darſtellend. Dieſe Gemälde, zu denen nichts Weiteres 
verwandt wurde, als die farbigen Erdarten des Berges, ſind 
das Werk eines Mönches aus dem Kloſter. Die alte Kapelle 


des hl. Paulus dient als Krypta für eine weiter nach Norden 
darüber erbaute Kirche. Die linke Seite der Kirche entſpricht 
der rechten der Krypta. Dieſe Kirche, ebenfalls dem hl. Paulus 
gewidmet, ſcheint vor etwa 200 Jahren gebaut zu ſein und 
bietet nichts Merkwürdiges. 

Das Kloſter St. Paul (Deir-Amba- Bulds). iſt an hen 


einſamſten und ſchrecklichſten Orte gelegen, den man ſich denken 
kann. Man ſtelle ſich einen unermeßlichen Bergkeſſel vor, deſſen 


ſchwarze Felswände 800 m hoch und von zahlreichen Schluchten 
zerriſſen ſind. Im Grunde erheben ſich die großen Mauern 
des Kloſters, dunkel und ohne Offnung, wie die eines Grab⸗ 
monumentes. Das Auge entdeckt nicht einen grünen Punkt 


auf dieſen troſtloſen Felſen, nicht einen Vogel in den Lüften, 


Die Kapelle blickt von Weſt 


n 


icht ein n Thier das dieſe todte Scene 5 Wahrlich die 
Einſiedler der Thebais konnten keinen Ort wählen, der ſie die 
Welt mehr vergeſſen ließ und beſſer die unveränderliche Ewig⸗ 
eit darſtellte. Hätten ſie noch von ihren Zellen aus das blaue 
Meer ſehen können! Aber nein. Schwarze Trümmerhaufen 
entziehen es den Blicken und nur von der Höhe der Kloſter⸗ 
mauern kann man einen ſchmalen Streifen davon gewahren. 
Die Umfaſſungsmauer des Kloſters hat die Form eines 
änglichen Vierecks, das ſich von Oſt nach Weſt hinzieht; ſie 
ſt weit weniger ausgedehnt als die von St. Anton und um⸗ 
ſchließt höchſtens 1½ ha. Der Eingang liegt gegen Oſten. 
Links der ſüdlichen Mauer entlang liegen die Zellen in zwei 
ngefähr parallelen Reihen. Gegenüber dem Eingang ragt 
er Thurm, größer und beſſer erhalten als der von St. Anton. 
Er ſcheint die Kirche 
der Mönche zu ſchü⸗ 
tzen, die ſüdlich von 
ihm ſteht, und die 
nördlich gelegene 
Paulskirche. Gärten 
mit Palmen und an⸗ 
dern Bäumen neh⸗ 
men den Norden und 
Weſten ein. Die 
e befinden ſich 


ge⸗ 
unten weſtlichen 
Theile des Gartens. 
Es ſind ihrer drei 
und fie haben ſämmt⸗ 
lich einen ſchwefligen 
Geruch. Ich halte 
ſie für weniger mine⸗ 
ralreich als die von 
St. Anton. Die 
eichlichſte und ein⸗ 
4 9 nutzbar gemachte 
Quelle befindet ſich 
m Norden. Außer⸗ 
alb des Kloſters 
iegen nördlich und 


g und auler Dank 13700 die . und Zuvorkommen⸗ 
1 unſere Wünſche 


ö geſehen. Sie hatten die Nacht in den Futterſäcken zugebracht, 
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welche das für die Kameele beſtimmte gehackte Stroh enthalten. 
Sie zitterten vor Kälte, denn ſie hatten faft keine Kleidung und 


baten uns um ein Stück Brod. Ihr Vater iſt todt, ihre Mutter 


iſt in's Gebirge gegangen, um einiges Reiſig zu ſammeln; ſie 
wiſſen nicht, nach wie viel Tagen ſie zurückkehren wird. Wir 
erboten uns, ſie mit nach Kairo zu nehmen; dort würden wir 
ſie kleiden, gut nähren, ihre Dienſte bezahlen und es ſolle ihnen 
ſtets freiſtehen, uns zu verlaſſen, wenn es ihnen nicht gefallen 
würde. Alle unſere Anerbieten waren umſonſt. Dieſe armen 
Kinder zogen ihre Freiheit mit all ihrem Elend jedem andern 


Zuſtande vor. Sie hofften, daß die Mönche fortfahren, ihnen 


von Zeit zu Zeit ein Stück Brod zu geben, und wenn die Nacht 
zu kalt wird, werden ſie ſich einen Graben im Sande machen, 
. darin einiges Reiſig 
verbrennen und ſich 
ſchlafen legen, be: 
graben in dem alſo 
erwärmten Boden. 
Wir werden die 
Nacht am Meeres⸗ 
ſtrande zubringen 
und am andern Tage 
mit Sonnenaufgang 
zum Kloſter St. 
Anton zurückkehren. 
Mſgr. Morcos 
hat während dieſer 
Reiſe mehrere Re⸗ 
ligionsgeſpräche ge⸗ 
habt über die Kirche 
und über die beiden 
Naturen in Jeſus 
Chriſtus, ſowohl 
mit dem Biſchof von 


Nilfahrt bei Nacht. mer 


Beniſuef als mit 
den Mönchen der 
Klöſter. 5 
Die wichtigſte 
dieſer Conferenzen, 
der alle übrigen 
glichen, fand ſtatt 
zu St. Anton am 
Abende unſerer 
Rückkehr im Zim⸗ 
des Vikars. 
Migr. Morcos ſaß 


allein in der Mitte des langen Divan; die Mönche kauerten 


am Boden den Wänden des Zimmers entlang, der Vikar 
rechts von Mſgr., zur Linken, dem Vikar gegenüber, der 
Okonom Hanna Maſſehudi. Dieſe Verſammlung hatte etwas 
Feierliches; Mſgr. Morcos war recht das Bild des guten 
Hirten, welcher in die Mitte der Schäflein tritt, die ein 8 N 
irregeleitet, und ſie zurückruft. 23 

„Unſer Herr Jeſus Chriſtus,“ ſagte er, „hat nur Eine Kirche 
geſtiftet mit einem einzigen Haupte. Dieſe Kirche iſt nicht 
beſchränkt auf 3—400 000 Einwohner am Nil; ſie iſt katholiſch 
oder allgemein. Ihr Oberhaupt iſt nicht in Kairo, ſondern in 
Rom; es iſt nicht der vorgebliche Nachfolger des hl. Marcus, 
ſondern der wahre Nachfolger des hl. Petrus, des Apoſtelfürſten. 

29 2 
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Die Väter der drei ökumeniſchen Coneilien, von Nicäa, N 
ftantinopel und Epheſus, gehörten dieſer wahren Kirche an und 
anerkannten als Haupt den hl. Petrus. Ihre Beſchlüſſe be⸗ 
weiſen es. St. Antonius und St. Paulus, eure verehrten 
Väter, hielten mit dem großen Athanaſius zum Papſte in Rom. 
Ihr ſelbſt, ſinget ihr nicht in der Meſſe am Feſte des hl. Petrus 
die Worte, die feinen Primat anerkennen: „Gruß unſerem Vater 
Petrus, den Jeſus Chriſtus eingeſetzt zum Haupt der Apoſtel. 
Gruß unſerem Vater Paulus, der ſalbungsreichen Zunge, dem 
Lehrer der Völker. Gruß unſerem Vater Petrus, der die Voll⸗ 
macht beſitzt, die Sünden zu löſen und zu binden; Gruß unſerem 
Vater Paulus, deſſen Worte zu den Enden der Erde ge⸗ 
drungen find‘? 8 

„Anderswo ſagt euer Ritual vom hl. Petrus, Gott habe 
ihm das Werk ſeiner Hände anvertraut und die Schlüſſel des 
Himmelreiches. Ich könnte euch auch in's Gedächtniß rufen 
die Leetion, die ihr in der Meſſe des Kirchweihfeſtes Unferer 
Lieben Frau von Cäſarea betet; da heißt es, daß der Heiland, 
getragen von den Flügeln der Cherubim und umgeben von 
ſeinen Apoſteln, auf dem Boden den Plan zeichnete des Ge⸗ 
bäudes und das Muſter des Baues; dann legte er ſeine Hände 
auf das Haupt unſeres Vaters Petrus, machte ihn zum Haupte der 
Hierarchie auf der ganzen Erde und gab ihm die Gewalt, zu 
binden und zu löſen. Da ward große Freude im Himmel und 
auf Erden und Alle riefen: Würdig, würdig, würdig! Ja, habt 
ihr nicht ein eigenes Feſt, um den Primat des hl. raus zu 
feiern?“ 

Migr. Morcos lud nun den Vikar und die Mönche ein, 
ihre Zweifel und Schwierigkeiten mit aller Freiheit vorzulegen, 
und war bereit, ihnen zu antworten. 

Abuna Hanna begann mit den alten Einwänden, die man 
in den Handbüchern der Theologie findet. Er war offenbar 
vorbereitet. Monſeigneur antwortet auf jeden einzelnen in wenig 

Worten mit ebenſo großer Einfachheit als Würde, indem er oft 
den Beweis ad hominem anwendet. f 

„Du ſagſt, St. Peter ſei nicht das Haupt der Apoſtel, weil 
ihn der hl. Paulus einmal getadelt hat. Nun wohl, ich frage 
dich, wenn du es eines Tages für deine Pflicht hielteſt, dem 
Ghomos Bulos, deinem Obern, eine Bemerkung, auch eine 
etwas lebhafte, zu machen, müßten dann Alle daraus ſchließen, 
daß Gomos Bulos nicht dein Oberer ſei?“ 

Der Abuna war verwundert, er nahm die Antwort an und 
' ana nicht weiter auf dieſem Einwurfe. 

Andere Mönche machten wahrhaft kindiſche Einwände, auf 
die Msgr. Morcos kurz antwortete. Der Vikar ſprach wenig, 
aber hörte auf Alles mit der geſpannteſten Aufmerkſamkeit und 
ſchien wenig befriedigt. Mehrmals fragte ihn Msgr. Morcos, 
ob dieſe Unterredungen ihm mißfallen; 
rückziehen, als ihm die mindeſte Unannehmlichkeit bereiten; er 
ſpreche übrigens nur, um ihnen zu nützen. 

„O nein,“ erwiederte der Vikar, „das alles intereſſirt mich.“ 

Einmal unterbrach der Ghomos Bulos den Biſchof mit Leb⸗ 
haftigkeit: „Du ſagſt alſo, daß, wer nicht in Allem den Willen 
des Papſtes thut, verdammt iſt!“ — „Ich habe geſagt,“ erwiederte 


Migr., „daß der verdammt iſt, der Jeſus Chriſtus nicht ges 


horcht, und daß Jeſus Chriſtus befohlen hat, dem Papſte in 
allem dem zu gehorchen, was die Glaubens- und Sittenlehre 
betrifft. Den Schluß machet ſelbſt.“ Dieſe guten Leute glauben, 
einmal dem Papſte unterworfen, könnten ihre Biſchöfe keine 


Weihen mehr ertheilen, keine Pfarrer mehr ernennen, noch die 


kindiſch ihre Beſorgniſſe ſeien, wie milde und weitherzig die 


war es unmöglich, dieſelbe in theologiſcher Weiſe zu behandeln 


einer der Haupttheilnehmer, der im Namen Aller zu reden ſchien, 


die Stimme des guten Hirten, der ſeine Hingebung und ſeine 


lieber wolle er ſich zu⸗ 


Güter der Kirche ber ohne für Alles 5 Se des 
Papſtes nachzuſuchen. Vielleicht gingen ſie ſo weit, zu meinen 
ſie müßten ſich an den Papſt wenden für alle ihre 1 1 
lichen Anliegen und Vollmachten. a 
„Aber,“ ſagen fie, „die Apoſtel reisten, predigten und Nele 
ihre Kirche, ohne viel den hl. Petrus um Erlaubniß zu fragen.“ 
Monſeigneur hatte Mühe, ihnen begreiflich zu machen, wie 


Leitung des Heiligen Vaters über die Biſchöfe und Prieſter ſei, 
denen er die größte Freiheit läßt, für die ihm anvertrauten 
Seelen zu ſorgen. Ich weiß nicht, ob er alle zu enttäuſchen 
vermochte. i 

Betreffend die Frage von den zwei Naturen in Chriſtus, 


oder auch nur zu beſtimmen. Dieſe armen Schismatiker ſind 
allem philoſophiſchen Denken fremd und verwechſeln unaus⸗ 
geſetzt Natur und Perſon; es iſt ihnen das übrigens eine 
Nebenfrage. „Mag man eine oder zwei Naturen halten,“ ſagte 


„es genügt, an die Gottheit unſeres Herrn Jeſus mus zu 
glauben, um ſelig zu werden.“ 
Monſeigneur, ſtutzig über eine ſolche Antwort, ſah ein, aß 10 
es Zeit ſei, abzubrechen. . Er 
Die Ruhe Monſeigneurs war edel, feine Würde und Güte 
imponirte Allen. Sein Wort war die Wahrheit, die den Irrtum 
beherrſcht, das Licht, das in die Mitte der Finſterniß dringt, 


Rechte vertheidigt. Ich weiß nicht, was in den vertraulichen 
Unterredungen vorging, die auf dieſe öffentlichen folgten und 
ſich bis tief in die Nacht hineinzogen. Die Zukunft Wird es 
uns vielleicht lehren. 


5. Heimreiſe. 1 3 


Während des Frühſt ds wird uns das Srembenbud ge 
bracht. Es ift vor 15 Jahren angelegt und enthält nur drei 
Namen: der Stabshauptmann Pindy mit Gefolge 1871 — 
ein engliſcher Reiſender 1875 — endlich der berühmte Afrika⸗ 
forſcher G. Schweinfurth mit dem Aſtronomen Güßfeldt im April 
1877. Wir tragen auf Franzöſiſch unſere Dankbarkeit für 
unſere Wirthe und unſere frommen Wünſche für ſie ein. Möge 
die göttliche Wahrheit dieſe chriſtlichen Herzen erleuchten, die 
eines größeren Lichtes ſo werth ſcheinen. Es mögen Jahre 
vergehen, ehe dieſe guten Mönche erfahren, was wir e 
haben. 5 

Während dieſer Zeit bemühte ſich der Schaffner um unſere 
kleinen Reiſevorräthe. Er fügte rohes Hammelfleiſch bei, indem 
er uns bemerkte, wir könnten es in der Wüſte braten auf den 
Gewehrläufen unſerer Beduinen als Roſt: eine Idee, die mit 
Erfolg verwirklicht wurde. Einen andern Gebrauch fanden i 
unſere Waffen nicht. i 

Der Abſchied hatte etwas Rührendes; wir betten, glaube ich, 
Alle mehr im Herzen, als wir ſagen konnten, aber das Wort 
erſtarb uns auf den Lippen. Endlich gegen Mittag traten wir 
den langen Weg durch die Wüſte an, den wir bereits kennen, 
und auf dem wir ungefähr die alten Haltſtellen einhielten. 

Man hat geſagt, die Wüſte ſei nicht unbetheiligt an der 
großen Vorliebe, mit der ſich die Agypter vor anderen götzen⸗ 
dieneriſchen Völkern mit der Ewigkeit beſchäftigten, wie die 
Inſchriften ihrer alten Denkmäler ausweiſen. Man könnte 
auch ſagen, ſie habe die wunderbare Entwicklung des u 


Chriſtenthums gefördert. Dieſe unermeßlichen, ſchweigſamen 


gen hat, und die da beginnen, wo ſein Feld aufhört, die 
n zwiſchen Fluß und Sand, zwiſchen Leben und Tod ein- 
lemmen, ſind ſie nicht für ihn ein ewiges Memento mori? 
Sagen ſie ihm nicht, daß das Leben ein enges Thal iſt, das 
man raſch durchmißt, und darüber hinaus die Unermeßlichkeit 
und Ewigkeit? 

Fur den heutigen Agypter iſt die Wüſte etwas Geheimniß⸗ 
volles; er fürchtet ſie und wundert ſich, daß wir Fremde uns 
hineinwagen, ohne von großen Intereſſen genöthigt zu werden. 
Unſere Kameeltreiber ſelbſt, die ſeit mehreren Jahren alle ſechs 
Monate die Klöſter mit Lebensmitteln verſehen, fürchten ſich, 
allein in die Wüſte zu gehen und in der Nacht zu reiſen. 
Eines Tages bemerkten fie nach einem Marſche von einer 
Stunde, daß ſie auf dem Lagerplatze ihren kleinen Mehlſack 
vergeſſen hatten. Es war heller Tag und ſeit lange hatten 
wir keine Beduinen geſehen; dennoch hatte keiner von ihnen 
5 den Muth, allein den verlorenen Sack zu holen; ſie gingen 
ihrer zwei. 

Am Rothen Meere hießen wir zwei junge Beduinen, die 
uns gefolgt waren, auf den Meeresſand zu gehen und uns 
Muſcheln zu ſammeln. Sie gingen; aber bald, da es anfing 
zu dämmern, hatten ſie Furcht und kehrten zu uns zurück. Die 
men Jungen! Man konnte ihnen doch nichts ſtehlen, nicht 
mal Kleider! 

Für uns, die wir dieſe Furcht nicht kennen, war die Wüſte 
ihrer Entbehrungen die beſte Erholung. Obgleich wir 
Alle bei unſerer Abreiſe mehr oder weniger müde waren, war 
ach dem erſten Tage in der Wüſte nicht mehr Rede von Magen⸗ 


uns ausgezeichnet, der trockene Zwieback ſelbſt ein Leckerbiſſen. 
Auf dieſen Ebenen gibt die Reinheit und Bewegtheit der Luft, 
der wolkenloſe Himmel und der Boden ohne jede Feuchtigkeit 
allen Thätigkeiten des Lebens neuen Schwung und vertreibt 
alles Übelbefinden. Und dann, welche Erleichterung! Bei 
Tage keine Mücke, die uns igt, bei Nacht keine Schnake, 
ie uns bedroht. 

er Einige Wochen in der Wüſt berlebht mit den tauſend Be⸗ 
qu, mlichkeiten, welche der Fortſchritt der Induſtrie überallhin 
itzunehmen erlaubt, wären vielleicht das beſte Heilmittel gegen 
Mangel an kräftiger Lebensthätigkeit, wie er in unſeren 
großen Städten ſo häufig iſt. Zweifelsohne trug die Luft der 
Wüſte viel bei zur Langlebigkeit der heiligen Einftebler. Der 
hl. Paulus wurde hier 115, der hl. Antonius 105 Jahre alt; 
die hl. Paphnutius, Makarius und viele andere Einſiedler 
: er Thebais und von Nitrien erreichten ebenfalls ein überaus 


Sin Wort über die Wüſte, die wir edern⸗ Bei 
Sa 811 km von Kairo, tritt der Nil in ein großes Mufchel- 
Plateau. Vom Nilthale aus geſehen erſcheinen die Abhänge 
= Sulhehene wie zwei Bergketten, die man die libyſche und 
biſche Die Hochebene der libyſchen Wüſte bewahrt 

a eine Höhe von 300 —400 m über dem Meeres⸗ 
I regnet daſelbſt ſehr ſelten, und ſo findet man nur 
5 9 8 Spuren ſpärlicher Vegetation. Die 1 


ebens uf are den in den erſten Jahrhunderten des 


inöden, die der Einwohner des Nilthales unausgeſetzt vor 


ſchmerz, Kopfweh und Bruſtbeklemmung. Alle Nahrung fhien 
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Betten, welche ſich Gießbäche gegraben, und hier trifft man 
meiſt eine eigenthümliche ziemlich reiche Vegetation. Dieß ſind 
die Wadis der Wüſte. Die Grenze des erwähnten Mufchel- 
kalk⸗Plateau iſt G. Schweinfurth zufolge eine Linie von Suez 
nach Keneh. Über dieſe Linie hinaus ſind maſſive Urfelſen, 
die dem Rothen Meere entlang eine Bergkette, eine Art ägyp⸗ 
tiſcher Cordillere, bilden. ’ 

Der Regen iſt auf dieſer Seite des Nils und vor Allem in 
der Nähe des Rothen Meeres von Ende October bis Anfang 
April ziemlich häufig. Aber er iſt ſehr unregelmäßig und fällt 
ſtrichweiſe als Wolkenbrüche nieder. Auch iſt es nicht ſelten, 
ſagten uns die Mönche von St. Anton, daß wir ein oder zwei 
Jahre ohne jeden Regen ſind. Immerhin zerſtört dieß zufällige 
Ausbleiben des Regens nicht jede Vegetation. Die Natur des 
Kalkfelſens erlaubt den Regenwaſſern, tief einzudringen und bis 
zu entfernten Thälern zu gelangen, und dann bedürfen die 
Pflanzen der Wüſte auch nur wenig Waſſer. Den verhältniß⸗ 
mäßigen Reichthum an Regen in dieſer öſtlichen Wüſte verdankt 
dieſe offenbar den Bergen zu beiden Seiten des Golfes von 
Suez, welche die Dünſte aufhalten und verdichten, die durch 
die herrſchenden Winde vom Mittelmeere hergetragen werden. 

Der Reichthum an Mineralien iſt bedeutend. In den ſüd⸗ 
lich von St. Paul gelegenen Bergen finden ſich Lager des alten 
rothen Porphyr, wie er in den Bauten des alten Rom ſo viel 
zur Verwendung kam. Verſchiedene farbige Marmorarten, Ala⸗ 
baſter, Ocker aller Arten finden ſich in Menge, ſowohl im 
Kalkfelſen⸗Gebirge, wie auf der Nummulitenkalk⸗Ebene. Dieſe 
reichen Fundgruben wurden zur Römerzeit ausgebeutet, heute 
ſind ſie unbekannt. Die Beduinen bringen aus der Wüſte 
nur Gyps und Salz. Der Gypsſtein findet ſich auf ebener 
Erde am Fuß der Hügel. Wir ſahen große Haufen desſelben 
im Hafen von El⸗Miah. Dieſe Steine hatten ein ſchwam⸗ 
miges Ausſehen und die gelbliche Farbe des Kalktuffs und 
find nicht größer denn 2 dem. Sie ſind ein Gemenge von 
Gyps und Kieſelerde. Das Salz findet ſich faſt überall im 
trockenen Wüſtenſande in der Form von matten weißen Steinen, 
ähnlich dem Milchquarz. Die Beduinen erkennen mit Auge 
und Zunge den Sand, der fie bedeckte. Sie brauchen ihn ge 


wöhnlich nur mit der Hand zu entfernen, um den Salzſtein zu 


finden. Es iſt kaum nöthig, zu ſagen, daß dieß Salz der 
Gegenſtand eines kleinen Schleichhandels zwiſchen den Beduinen 
und den Apothekern von Kairo iſt. 

Die Verſteinerungen des Muſchelkalk⸗ Plateau ſind dieſelben 
wie die des Berges Mokattam bei Kairo. In den Schluchten bei 
St. Paul find die See⸗Igel (Epiaster) hingeſät wie der Sand 
am Ufer. Bei St. Anton ſieht man die Felſen voll Gryphiten 
(Gryphaea vesicularis), die an den Stein von Saint⸗Cyr⸗ 
au⸗Mont⸗Doré bei Lyon erinnern. 

Die zwei Pflanzen, welche G. Schweinfurth als die für die 
Wadis unſerer Plateau charakteriſtiſchen bezeichnet, 
Artemisia Judaica und die Retama Roetam, eine Art Ginſter, 
der 3—4 m hoch wird und den die Kameele nicht freſſen. 
Heben wir noch hervor die Cleome droserifolia, eine hübſche 
wohlriechende Pflanze, deren klebrige Blätter ſich mit Sand über⸗ 
ziehen, die Aörva javanica, die Pulicaria undulata und andere 
wohlriechende Pflanzen, 
Kameele ſtecken, um damit den Duft el Thiere erträglicher 
zu machen. 

Wir ſind auf dieſer ganzen Ebene keinem Vierfüßler 
begegnet, keinem Saurier; bisweilen nur entdeckten wir in 


ſind die 


die unſere Treiber in den Sattel der 
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der Nähe von Grasbüſcheln die Spuren einer leichten Gazelle 


und im harten Boden die großen Löcher des Uaran oder 


Wüſtenkrokodil. Unſere Kameeltreiber geſtanden uns, daß 
ſie niemals eine Gazelle oder Hochwild in dieſen Strichen 
erlegt haben. 


Während unſerer zehntägigen Reiſe durch die Wüſte begeg⸗ 


neten wir nur ſechs Beduinen, ſtets zweien zuſammen, alle auf 
der Suche von geſtohlenen Kameelen begriffen. Zwei von ihnen 
hatten die 14tägige Reiſe nach Keneh gemacht. Wird in der 
Wüſte ein Kameel geſtohlen, ſo muß ſich der Eigenthümer ſelbſt 
Recht verſchaffen; kann er nicht wieder zu ſeinem Thier kommen, 
ſo ſtiehlt er, um ſich ſchadlos zu halten, ein anderes. Er 
wendet ſich an den Kadi nur, wenn der Diebſtahl im Dorfe 
vorkam und er Zeugen ſtellen kann. Dann wird der Schuldige 


zum Erſatz und Gefängniß verurtheilt, und muß nach Landes⸗ 
brauch ein zweites Kameel beigeben; wo nicht, verfällt er der 
Rache. Die zwei bis drei Beduinenfamilien, die wir bei den 
Klöſtern trafen, waren von einem tiefen Schwarzbraun, das 
fie uns von ferne für Neger halten ließ. Migr. Sogaro 
fand in ihnen große Ahnlichkeit mit den wilden und ſtarken 
Bicharris, die vor dem gegenwärtigen Aufſtande die Kara⸗ 
wanen zwiſchen Suakim und Berber führten. Sie gehörten 
in der That zum Stamme der Ababdes, welche dem der 
Bicharris verwandt ſind. 

Es war 1 Uhr, als wir den Nil erreichten. Der Zug, 
der nach Kairo fährt, wird uns um 3 Uhr nach Beniſuef 
mitnehmen. Der Bahnhof liegt vor uns, aber wie hinkommen? 
Der Fährmann iſt am andern Ufer und wer weiß, wann es 


Markt in Ibaja. 


ihm gefällig ſein wird, uns überzuſetzen. Unſere Treiber, nicht 
minder begierig als wir, an ein Ende zu kommen, rufen ihn 
aus allen Kräften, indem ſie Hände voll Sand in die Luft 
werfen, wie ſie in der Wüſte pflegen. Umſonſt. Der Fähr⸗ 
mann bleibt unbeweglich am Ufer ſitzen. 

Endlich hatten wir, Beniſuef gegenüber, den Nil wieder 
erreicht. Da aber der Fährmann, offenbar auf Paſſagiere 
wartend, um nicht leer überfahren zu müſſen, zögerte, uns hin⸗ 
über zu holen, war der Zug bei unſerer Ankunft abgefahren. 
Das koſtete uns einen Tag. Eine Barke brachte uns die Nacht 
nach Uaſta, wo morgen früh der Zug von Fayum durchfährt. 
Der Wind iſt ungünſtig. Was liegt daran, auch mit Laviren 
kommt man vorwärts. Zahlloſe Barken fahren den Nil hinauf 


und könnten uns in der Finſterniß in Grund bohren, wenn 
unſere Matroſen nicht fortwährend Achtung! ſchrieen. 

Eine ganze Welt kreuzt ſich auf dieſem ſchönen Strome und 
die Nacht iſt faſt ſo belebt als der Tag. (Siehe das Bild 
S. 205.) Der Handel Agyptens und eines Theiles des Sudan 
geht ohne Gefahr und faſt ohne Koſten dieſe Straße mittelſt 
tauſend kleiner Segel; darum nennt auch der Agypter ſeinen 
Nil El⸗Bahr, das Meer. 

Ohne es zu bemerken, paſſirten wir eine alte ſchismatiſche 
Kirche des rechten Ufers, genannt das Kloſter St. Anton, 
welches ohne Zweifel das alte Kloſter Pispir iſt, wo der Heilige 
die Fremden empfing. f 

Einige Stunden ſpäter zogen wir wieder in die Hauptſtadt ein. 


Aue 


r 


je 


Beim Lobgeſang des Zacharias, den wir zur Dankſagung 
für den günſtigen Ausgang unſerer Reiſe anſtimmten, hatten 
unſere Herzen mit Rückſicht auf die armen Mönche der Wüſte 
nur den einen Wunſch: IIluminare his, qui in tenebris et in 
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umbra mortis sedent, ad dirigendos pedes eorum in viam 
paeis. „Erleuchte diejenigen, welche im Dunkel und im Schatten 
des Todes ſitzen, daß ſie ihre Schritte lenken auf den Weg des 
Friedens“ (Luc. 1, 79). 


3. Weiterreiſe. 


Vor uns lag ein unbekanntes Land und wir ſelbſt mußten 
fürderhin unſere Führer, Quartiermeiſter und Einkäufer ſein. 
Es war Nacht, als wir nach Igboyama, einem großen Meier⸗ 


Durch Voruba. 


(Reiſeſkizzen des P. Holley, Obern der Miſſion von Abeokuta. — Fortſetzung.) 


hof des Königs von Jlorin, kamen. In aller Frühe mußten 
wir fort, um nicht einen Markt, der daſelbſt gehalten werden 
ſollte, durch unſere Gegenwart zu ſtören, denn die Neger wären 
alle uns zugelaufen, ſtatt den Krämern. Wir reisten auf der 
großen Straße über Oko und Ofa; dieſelbe iſt voll von Fuß⸗ 


gängern, welche gehen und kommen, ſchreiend und ſtoßend ſich 
Platz machen und bei unſerm Anblide die Bürde niederlegen, 
um ſo näher an uns herantreten und uns bequemer begaffen 
zu können. Da ſieht man den Neger ſo, wie er iſt: ſtreit⸗ 

ſüchtig, ſtolz, kindiſch frech und ſtets bereit, vor dem Stärkeren 
auszureißen. Auf dem Markte von Ibaja, den wir Mittags 
erreichten, war der Lärm unausſprechlich. Da ſtrömten von 
allen Seiten die Verkäufer, mit den Erzeugniſſen ihrer Felder 
und ihres Fleißes beladen, zuſammen. Wir fragten nicht lange, 
ſondern ließen uns mitten auf dem Markte unter ſchattigen 
Bäumen nieder. Etwa eine Stunde mochten wir dort geruht 
haben, als uns die Rathsherren des Dorfes, welche inzwiſchen 
den Fall ernſtlich erwogen hatten, einluden, in ein geräumiges 


I 
| 


Gefährlicher Flußübergang. 


Haus zu treten, wo man uns bewirthen wolle. Wir warteten 
aber bis zum Abend umſonſt auf irgend eine Erquickung. End⸗ 
lich griffen wir zur Büchſe und gingen auf die Jagd, um uns 
ſelbſt ein Abendeſſen zu verſchaffen. Wir hatten Glück, mußten 
aber ſelbſt Holz ſammeln, die Vögel rupfen und braten, und 
konnten ſo zu guter Letzt unſern Hunger ſtillen. 

Die Sonne des nächſten Tages traf uns ſchon unterwegs. 
Es ging durch tiefe Schluchten, in denen kleine Bäche rinnen, 
nach Ofa. Vor dieſem Orte hat der König von Ilorin ein 
Lager errichtet, das den Einfällen der feindlichen Bewohner 
von Ibadan die Spitze bieten ſoll. Wir umgingen dasſelbe 
in einem weiten Bogen und nahmen die Richtung auf Salu. 
In der Mittagshitze trafen wir einen Moslim, der am Palm⸗ 
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dag orte . 


wein⸗Trinken war; er bot uns davon an und wir ließen ihn 
nicht lange bitten. Da kam auch ein armer Menſch des Weges, 
der eine Henne, ſeine ganze Habe, auf dem Arme trug. Der 

Moslim bot ihm ebenfalls Palmwein an; er hatte die Unvor⸗ 
ſichtigkeit, zu nehmen. Sofort verlangte der Wirth Bezahlung, 
und da der arme Teufel nichts hatte, nahm er ihm im Namen 
Allah's ſein einziges Huhn fort. 

Am Abende erreichten wir das große Dorf Salu, wo man 
uns trotz der ſchweren Opfer, welche der Krieg verurſacht, gut 
aufnahm. Seine Lage iſt maleriſch, aber die Nähe des Kriegs⸗ 
lagers iſt ſehr unbequem. Heute brauchen die Hauptleute Hüh⸗ 
ner, morgen Ignamen, dann wieder Kaurimuſcheln oder Schafe 
und Ziegen zu einem Opfer. Wer ſolche Forderungen verwei⸗ 
gert, ſetzt ſich der Gefahr aus, Alles zu verlieren. Die Leute 
waren uns gegenüber zuerſt ſcheu, aber die Neugierde ſiegte; 
die Vornehmen des Dorfes kamen und gaben uns alle er⸗ 
wünſchten Aufſchlüſſe. Am Morgen hatten wir alle Mühe, 
durch das enge und niedrige Thor zu kommen, und ritten dann 
quer über eine große Ebene, welche von einem nicht breiten 
Bache begrenzt wird, deſſen Übergang aber wegen der ſchlüpfrigen 
Steine nicht ungefährlich iſt. Wirklich ſtürzte das Pferd des 
P. Chauſſe mitten im Bache, fiel auf ihn, und wir können 
von Glück ſagen, daß wir mit dem Schrecken davon kamen 
und mein Mitbruder mit einem kalten Bade. Ein ernſterer 
Unfall hätte uns bald nachher beinahe erreicht. Wir kamen 
nach Omu, einer ſonſt blühenden Stadt, 
ein von Geſtrüpp umrankter Trümmerhaufen iſt. Nur die 
Ringmauern hat der Feind ſtehen laſſen und dieſe könnten 
allenfalls noch einigen Schutz gewähren. Über die mit Dorn⸗ 
ranken verwachſenen Gräben hatte man eine Art Nothbrücke 
geſchlagen. Der Braune, den ich ſonſt ritt, glitt auf den 
ſchlecht verbundenen Planken aus, überſchlug ſich und ſtürzte 
in die Tiefe des Grabens. Gegen alle Hoffnung gelang es, 
das Thier wieder heraufzubringen. Hätte ich im Sattel ge⸗ 
ſeſſen, ich müßte das Genick gebrochen haben. 

Wir zogen weiter durch lange Reihen von Trägern. Alle 
500 Schritte treffen wir auf einen Poſten zerlumpter Soldaten, 
welche für die Sicherheit der Straße wachen ſollen. Dieſe 
Poſten können leicht zuſammengezogen werden und reichen aus, 
eine große Strecke abzuſperren. Man muß ſie paſſiren und 
dabei eine Abgabe entrichten; wer nicht willig gibt, den macht 
eine Tracht Schläge willig. 

So zogen wir der Reihe nach durch Jlofa, Orinope, Am: 
ton, Oro, Poſi und Noro ohne bedeutende Abenteuer. Man 
wollte uns zwar oft überfordern, aber wir hatten nach und 
nach gelernt, wie man mit dieſen Negern umgehen muß, und 
ließen uns nicht mehr ſo leicht fangen. Bei Okumeſi ſtanden 
wir vor der langgeſtreckten Bergkette, welche den kriegführenden 
Stämmen dieſer Gegend als natürliche Feſtung dient. Wir 
brauchten drei Stunden, um die große Hochebene zu erſteigen, 
auf deren Scheitelpunkt ſich das Lager der Leute von Ibadan 
fand. Im Dorfe Ipole trafen wir den Generalſtab des Heeres; 
40 Minuten davon, mehr auf den Höhen, war das Lager. 
Überall Kriegsoberſten und Boten, welche Befehle von einer 
Abtheilung zur andern trugen. Wir wurden zunächſt dem 
Ortsvorſteher vorgeſtellt, einem Greiſe, früher ein gefürch⸗ 
teter Krieger, der uns mit viel Würde empfing, Palmwein, 


Eier, ein Spanferkel und Speiſe für unſere Träger anbot. 


Obbſchon wir ſehr müde waren, mußten wir doch erſt dem 
mächtigen „Könige“ von Awton unſere Aufwartung machen. 


die heute nur noch 


niſcher Waffenröcke. 


iſt nicht fleckenlos. 


Derselbe ers suele ang uf Ankunft den gangen 


Hofſtaat. 


Einige hundert Männer, Weiber und Kinder erfüllten den 


Hofraum des königlichen „Palaſtes“. Man ſchlug für den 


Monarchen, der bald eintrat, eine Art Thron auf. Der König 


war mit einem Stücke rothen Sammet bekleidet und trug in 


ſeiner Hand einen Roßſchweif, der auf einem ſchön gearbeiteten, 
Um ſich 
noch mehr das Anſehen eines Herrſchers zu geben, mußte ſich 
ein junges Mädchen ihm zu Füßen ſetzen. Das war das erſte 
Mal, daß man vor unſeren Augen den Anſtand ſo frech ver⸗ 
Überhaupt brauchte es kein ſcharfes Auge, um die 
Schamloſigkeit wahrzunehmen, die ſich hier echt afrikaniſch breit 


mit Perlen reich verzierten Scepter befeſtigt war. 


letzte. 


machte. 


ein, ihn zu beſuchen. Wir waren aber zu müde. 
brach ein furchtbares Ungewitter los; bald goß es in Strömen 


in unſer Zelt; wir flüchteten unter das Dach unſeres Gaſt⸗ 


wirthes, wo wir kaum etwas mehr Schutz fanden und wenig 
Nachtruhe genoſſen. Gleichwohl waren wir früh im Sattel, 
um Serike, Ogendogbe und ſein Lager zu beſuchen. 

lag auf einer Hochebene und war ſehr ausgedehnt. 


von ihm getrennt. 


Der General O92 5 empfing uns inmitten feiner 
Hauptleute, welche übrigens nicht ſehr kriegeriſch dreinſchauten. “N 
Die Hütte war ein afrikaniſches Kriegsmuſeum. Über der 
Thüre hingen Fetiſche, die Einem den Eintritt zu verſperren a 
ſchienen, an der Decke prangten Hunderte von Zaubermitteln, 
welche die muhammedaniſche Phantaſie erſann; in einer Ecke 
ſtanden einige Dutzend Steinſchloß⸗Flinten, daneben lagen von 
vielem Gebrauche geſchwärzte Trommeln, Säbel, Pfeile, wohl⸗ 
gefüllte Köcher, abgeſpannte Bogen; in einer Ecke nahe bei mir 
waren friſch angekommene Pulverfäſſer und ein Haufe afrika⸗ 
Mitten unter dieſen bunt durcheinander 
liegenden Waffen und Kriegsvorräthen thronte der Obergeneral; 
ſeine Weiber und Töchter und wohl ein halbes Hundert Leute 


hatten ſich mit in dieſes Arſenal hineingedrängt, ſo daß jede 
Ecke vollgepfropft war. 


ſichtbaren Arger Ogendogbe's. 


mit 
aller Muße anſehen. Er mag ein Fünfziger ſein, hat ein 
feuriges, durchdringendes Auge; ſeine Züge ſind durch eine 
rohe Tätowirung entſtellt, die ihm ein wildes, kriegeriſches 
Ausſehen geben. 
mit einem alten Fetzen bedeckt, feine Stimme rauh und heifer; 
er muß ſich Mühe geben, verſtanden zu werden. 


Händel verrufener Raufbold. Eine Zeitlang war er der Ge⸗ 


fangene der „ we iſt er ihre . ihrer b 5 


ee 


Wir ſchickten einen Boten an den General Ogendogbe nach 
dem Lager; derſelbe erwiederte unſere Begrüßung und lud uns 
In der Nacht 


Dasſelbe 

Hütten . 
aus Stroh und Holz, unordentlich durcheinander gebaut, in 
Felsſpalten, auf und zwiſchen den Steinblöcken, welche die 
Lagermauer bilden, können einige tauſend Soldaten beherber⸗ 
gen, die ſich im Naer befinden; doch iſt die Zahl der Weiber 
und Kinder noch viel größer. Das feindliche Lager liegt kaum 
25 Minuten entfernt und nur durch eine ab und ſteile N 8 


Man gebot Schweigen; aber plötzlich 
erhoben zwei geſchwätzige Papageien ihr Geſchrei zum großen 
Während P. Chauſſe mit dem 
General die üblichen Begrüßungsformeln wechſelte, konnte ich 
mir dieſen Kriegshelden, von dem man hier viel redet, 


Sein Leib iſt hager und 1 und kaum 


Das Leben 
dieſes durch ſeinen Muth und ſeine Thaten berühmten Mannes 

Bevor er der Held ſeiner Heimath wurde, 
war er ein durch ſeine namenloſen Gewaltthaten und blutigen i 


u 


5 wahlen aus den wife. 
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genſchaft entronnen, bot er feiner Heimath, welche früher einen 
Preis auf ſeinen Kopf geſetzt hatte, ſeinen Arm und ſeine 
N Kriegserfahrung an. Er gilt jetzt für den gefürchtetſten Krie⸗ 
ger, und die Seinigen würden ſeinen Tod als ein Landes⸗ 
unglück betrachten. Gegen uns benahm er ſich freundlich. Trotz 
des Mangels an Lebensmitteln im Lager ſchenkte er uns ein 
fettes Schaf und eine ganze Laſt Ignamen. Bevor wir uns 
verabſchiedeten, beſahen wir das Lager. Hier können die beiden 
Armeen unmöglich handgemein werden. Tiefe Schluchten und 
ſteile Felswände trennen ſie; rechts und links nackte Wände 
. oder undurchdringliches Geſtrüpp. Die Vorpoſten ſind ſich ſo 
N KR 2 f £ . n 


8 daß die Kiel einer auteh Boch den Feind erreichen 
könnte. Es iſt auf Überfälle und einen Hinterhalt bei dieſer 
Art Krieg abgeſehen. Vor wenigen Tagen hatte Ogendogbe 
einen glänzenden Sieg davongetragen. In Folge deſſen laſſen 
ſich die Ibadaner nicht mehr aus ihrem Lager locken und be⸗ 
gnügen ſich mit einem ſchwachen Feuer aus den Schießſcharten 
ihrer Wälle. Dieſer Krieg bleibt aber ein Unglück für beide 
Theile; ſchon fünf Jahre ſäet und erntet man nicht. Die 
Europäer ſollten derartige Fehden durch einige Geſchenke bei⸗ 
zulegen trachten. — 
(Fortſetzung folgt.) 


Tongking. 


Apoſtol. Vikariat Weſt-JFongking. Migr. Puginier, der 
apoſtoliſche Vikar von Weſt⸗Tongking, der uns im Laufe dieſes Jah⸗ 
res ſchon ſo viele traurige Nachrichten über die durch den letzten 
Krieg veranlaßte Chriſtenverfolgung zu berichten hatte, theilt uns 
in dem folgenden, aus Hanoi den 22. Mai datirten Briefe die grau⸗ 

ſame Brmorbung eines eingebornen Prieſters, Namens Cap, mit. 


„Meine Befürchtungen über das Schickſal des eingebornen 
Prieſters, der letzte Oſtern in Gefangenſchaft fiel, haben ſich 
leider erfüllt: er wurde auf eine gräßliche Art ermordet. So⸗ 
bald die Friedensverhandlungen eröffnet waren, verſuchte ich 
eine Freilaſſung durch Geld zu bewirken; auch bat ich den 
General Briere de l'Isle, ſich in dieſer Sache ſchriftlich an 
Yan den Obermandarin zu wenden. Eben war der Bote mit dem 
Briefe fort, als ich von P. Richard aus Son⸗Tay folgendes 
elegramm erhielt: „Pfarrer Cap von den Chineſen ermordet.“ 
Zwei Tage ſpäter brachte mir ein Brief desſelben Paters die 
nachſtehenden Einzelheiten über die Hinrichtung. 

Man hatte den Prieſter nach ſeiner Gefangennahme der 
Reihe nach in fünf oder ſechs von den Chineſen beſetzte Feſtun⸗ 
gen geſchleppt. Trotz feines vorgeſchrittenen Alters von 60 Jah⸗ 
ren und ſeiner Schwäche, der Folge vieler Fieberanfälle und 
mühſeliger Arbeit in einer ungeſunden Gegend, und trotz ſeiner 
weißen Haare hatte man ihm den Kang um den Hals be- 
feſtigt und er mußte dieſes Marterholz Tag und Nacht ſelbſt 
auf ſeinen Reiſen tragen. Endlich führte man ihn nach einer 
bedeutenden Feſtung, welche drei Tagreiſen von Hunghoa am 
ö Ufer des Rothen Fluſſes liegt und welche das Generalquartier 
des chineſiſchen Oberfeldherrn bildete. Der Prieſter hatte bis 
dahin ein kleines Crucifiz, welches er auf der Bruſt trug, be⸗ 
wahren können. Als die Chineſen es bemerkten und fragten, 
wen das vorſtelle, antwortete er: „Das iſt mein Herr und 
benſo gut der eure!“ Da wurde er auf Befehl des Anführers, 
Kopf nach unten und die Füße nach oben, lebendig be⸗ 
raben. Von den Knieen an ragten ſeine Beine‘ aus der Erde 
hervor und man Kreide an denſelben eine chineſiſche In⸗ 


egene n Sn zerſtreut. 5 babarf einer bee Zuge, 


Nachrichten aus den Miffonen. 


van Camelbeke's. 


die Pfarrei von Nord nach Süd oder von Oſt nach Weſt zu 
durchwandern; dazu liegen ſechs Dörfer im Gebirge und ſind 
nur auf ſchlechten und ſteilen Pfaden zugänglich; kurz, die 
Pfarrei iſt eine ebenſo mühſelige als ungeſunde. Der Prieſter 
hatte immer mit den Einwirkungen des Klimas zu kämpfen; 
die 14 Jahre, welche er dort zuerſt als Vikar und dann als 
Pfarrer arbeitete, verging auch keine Woche, in welcher er nicht 
einen und manchmal drei bis vier Fieberanfälle gehabt hätte. 
Sein Eifer, den Chriſten im Todeskampfe beizuſtehen, war ein 
leuchtendes Beiſpiel. Wie oft wurde er bei ſtrömendem Regen 
mitten in einem Fieberanfalle ſieben bis acht Stunden weit auf 
ſchlechten Wegen zu irgend einem Kranken gerufen! Ohne Klage, 
ohne Rückſicht auf ſeinen leidenden Zuſtand oder auf die Länge 
und Beſchaffenheit des Weges ließ er ſich in ſein Tragnetz packen 
(vgl. S. 213), und fort ging's durch Nacht und ſchlechtes 
Wetter, während ihn unterwegs das Fieber ſchüttelte. Wohl 
hundertmal kamen in ſeinem prieſterlichen Leben ſolche Fälle 
vor. Als ich von ſeiner Gefangennahme hörte, war mir frei⸗ 
lich der Verluſt eines ſolchen Prieſters ſchmerzlich; noch mehr 
ſchmerzte mich aber der Gedanke, daß er, welcher den Gläu⸗ 
bigen mit ſo großem Eifer im Todeskampfe beiſtand, an ſeinem 
Lebensende des Troſtes der heiligen Sacramente beraubt ſein 
ſollte. Doch freute ich mich beim Empfange der obigen Mit⸗ 
theilungen, welche ich zwar noch nicht eingehend prüfen konnte, 
in der Überzeugung, daß der Herr in ſeiner mildreichen Barm⸗ 
herzigkeit dem Sterbenden gewiß mit außerordentlichen Gnaden 
beiſtand und ihn für die Entbehrung der heiligen Sacramente 
reichlich entſchädigte. Sobald ich neue Einzelheiten erfahre, 
werde ich ſie Ihnen mittheilen; inzwiſchen empfehle ich mich 
und meine ſo ſchwer geprüfte Miſſion Ihren Gebeten und den 
Gebeten Ihrer frommen Leſer.“ 


Hinterindien. 
Aus dem apoſtol. Vikariate von Oſt-Cochinchina kom⸗ 


men die betrübendſten Nachrichten. Msgr. van Camelbeke, 


der apoſtol. Vikar, telegraphirte unter dem 8. Auguſt aus 
Saigon die Ermordung von 5 Mifftonären, der hochw. Herren 
Poirier, Gusgan, Garin, Macs, Martin, und mehr 
als 10 000 Chriſten, wie unſern Leſern durch die Tagespreſſe 
ſchon bekannt ſein wird. Eine Woche ſpäter meldete ein neues 
Telegramm des Oberhirten dieſer faſt vernichteten Miſſion die 
äußerſte Nothlage der Neubekehrten. „Nahezu 10 000 flüchtige 
Chriſten ſterben hier (in Cochinchina) vor Hunger. Sendet reich⸗ 
liche Hilfsmittel. Dringend“ — ſo lautet der Hilferuf Migr. 


Wenn wir nun 928 hoffen, der erſte Ein⸗ 
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druck und die augenblickliche Verwirrung laſſe das Unglück 
größer ſcheinen, als es in Wahrheit iſt, ſo kann doch nicht ge⸗ 
zweifelt werden, daß ein furchtbarer Schlag Oſt⸗Cochinchina 
getroffen haben muß. Die fünf Miſſionäre, welche um der 
Verkündigung des Glaubens willen ermordet wurden, ſtanden 
ſämmtlich in der Blüthe ihrer Jahre. Johann Maria 
Julian Poirier war zu Sainte⸗Colombe bei Rhötiers am 
23. Juni 1848 geboren, trat am 6. September 1871 in das 
Pariſer Miſſionsſeminar, wurde am 20. September 1873 zum 
Prieſter geweiht und reiste am 5. November desſelben Jahres 
nach Cochinchina. — Louis Gusgan war am 28. Mai 1849 
zu Saint⸗Vran (Cöte⸗du⸗Nord) geboren, empfing am 25. Fe⸗ 
bruar 1874 die Prieſterweihe, trat am 29. September 1881 
in das Miſſionsſeminar und reiste am 22. November 1882 


nach Oſt⸗Cochinchina. — Andreas Maria Garin wurde 
am 25. Mai 1854 zu Chevron in Savoyen geboren, am 19. Aug. 


1874 in das Pariſer Seminar aufgenommen, am 16. März a 


1878 Prieſter und trat einen Monat ſpäter die Reiſe nach 
Hinterindien an. — Heinrich Maria Joſeph Macs 
wurde am 19. Juni 1844 zu Bazoges⸗en⸗Paillers in der Vendée 
geboren, am 19. December 1868 zum Prieſter geweiht, trat 
am 27. September 1874 in das Miſſionsſeminar und verreiste 
am 23. September 1875 nach Cochinchina. — Johann Joſeph 
Martin wurde zu Bourg Saint⸗Maurice in Savoyen am 
16. Juli 1850 geboren, trat am 7. September 1871 in das 
Miſſionsſeminar, wurde am 30. Mai 1874 Prieſter und reiste 
am 1. Juli desſelben Jahres in die Miſſion von Cochinchina. 
R 8 $ 


General Ogendogbe und fein Hofſtaat. 


über den Tod dieſer fünf heldenmüthigen Opfer, welche das 
an Martyrerpalmen ſchon ſo reiche Pariſer Miſſionsſeminar ſchmücken, 
werden uns wohl ſpäter eingehendere Berichte zugehen. Inzwiſchen 
wird der folgende Brief Mſgr. van Camelbeke's, welcher 2 Monate 
vor dem erſten Telegramm, am 8. Juni 1885, zu Quinhon (Kinon) 
geſchrieben wurde, einiges Licht über den plötzlichen Sturm verbreiten, 
der die Miſſion von Oſt⸗Cochinchina verheerte. 


„Wie Ihnen bekannt iſt, war unſere Miſſion ſchon wieder⸗ 
holt von den gleichen Schlägen bedroht, welche die Vikariate 
von Tongking und Nord⸗Cochinchina betroffen haben. Gott ſei 
Dank, ſind wir bis jetzt mit der Furcht davongekommen. Heute 
aber, im Augenblicke, da der Friedensſchluß mit China uns 
Tage geſicherter Ruhe hoffen ließ, ſchlägt die Stunde der Heim⸗ 


ſuchung auch für uns. Soeben iſt ein Aufſtand ausgebrochen, 
deſſen Tragweite und traurige Folgen ſich noch nicht abſehen 
laſſen. Hören Sie die Vorfälle, welche in der Provinz Kwang⸗ 
Ngai ſich ereigneten; P. Garin iſt als Augenzeuge mein Ge⸗ 
währsmann. f 

Seit Anfang des Jahres hatte P. Poirier den Troſt, in einer 
Ortſchaft ſeines Bezirkes 150 Erwachſenen die heilige Taufe zu 


ſpenden, was natürlich weder den Mandarinen noch den Heiden 5 


im Dorfe und deſſen Umgebung gefiel. Das Mißbehagen wuchs, 
als ſich abermals 20 Katechumenen aus freien Stücken zum 
Unterrichte meldeten. Unter ihnen befand ſich ein jüngerer 
Bruder oder Vetter des Mandarins, welcher die Landſchaft ver⸗ 
waltet, in der die beiden neugegründeten Miſſionsſtationen Van⸗ 
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Ban und Bo⸗De liegen. Dieſer Beamte verſuchte den Ver⸗ 
trägen zum Trotze der Bekehrung ſeines Verwandten tauſend 
Schwierigkeiten in den Weg zu legen. Der junge Mann ließ 
ſich aber nicht erſchrecken, ſondern beklagte ſich bei dem Katechi⸗ 
ſten, den P. Poirier in Van⸗Ban angeſtellt hatte. Dieſer Kate⸗ 
chiſt ſchickte drei Chriſten zu dem Mandarin und ließ ihm Vor⸗ 
ſtellungen machen, daß er kein Recht habe, ſich der Bekehrung 
ſeines Bruders auf ſolche Weiſe in den Weg zu ſtellen. Allein 
anſtatt auf dieſe Bitte zu achten, ließ der hohe Beamte die drei 
Chriſten knebeln und in's Gefängniß werfen. Als ſie nicht 
zurückkamen, ſchickte der Katechiſt dann der Reihe nach mehrere 
andere Boten, um zu ſehen, was aus den erſtern geworden 
ſei, und um deren Bitten zu unterſtützen. Aber ſie theilten das 
gleiche Schickſal und wurden ebenfalls in den Kang geſteckt. 


Dieſer Gefangennahme lag eine ſchlaue Berechnung zu 
Grunde. Der Mandarin ließ um ſeine Wohnung her hier und 
dort Reis verſchütten, verſchiedene Gegenſtände des Hausrathes 
zerſtreuen, einige Möbel ſogar zertrümmern; dann eilte er zum 

Gong (eine Art Glocke), läutete wüthend Sturm, ſchwur den 
Herbeieilenden, die Chriſten hätten ihn mit gewaffneter Hand 
überfallen und beraubt, und zeigte als Beweis die zertrümmer⸗ 
ten Geräthſchaften. Die Sache war von lange her vorbereitet; 
ſo kamen die Leute aus allen umliegenden Dörfern mit langen 
Stöcken bewaffnet auf das erwartete Zeichen zuſammen, über⸗ 
häuften die armen Neophyten mit Schlägen und führten ſie 
zum Obermandarin. Dieſer ſpielte mit ſeinem Kollegen unter 
derſelben Decke, warf die Unglücklichen in's Gefängniß, nahm 
ein Verhör mit ihnen vor und wollte ſie, um dem Ganzen die 


A 


0 


Krone aufzuſetzen, auch noch zwingen, das Protokoll des vor⸗ 
geblichen Raubanfalles zu unterzeichnen. 

Inzwiſchen hatte P. Poirier Kunde dieſes hölliſchen 
Ränkeſpiels und der grauſamen Ungerechtigkeit erhalten, 
welcher ſeine lieben Chriſten zum Opfer gefallen waren. So⸗ 
fort eilte er zum Obermandarin und flehte ihn um Mitleid 
und einen gerechten Richterſpruch an. Da ſeine Bemühungen 
ohne Erfolg blieben, entſchloß ſich unſer Mitbruder, perſön⸗ 
lich nach Van⸗Ban zu gehen, um die Sache mit den Orts⸗ 
behörden im Frieden beizulegen. Er lud ſie dort zu einer Be⸗ 
2 ſprechung in dem kleinen Prieſterhauſe der neuen Pfarrgemeinde 
ein. Niemand wollte etwas davon wiſſen; da entſchloß ſich 
P. Poirier noch einen Schritt weiter entgegengehen. Von den 


Ein kranker Miſſionär im Tragnetze. 


beſten Abſichten beſeelt, machte er ſich in Begleitung eines ein⸗ 
zigen, 17= oder 18jährigen jungen Menſchen nach dem Gemeinde _ 
hauſe auf. In einiger Entfernung folgten ihm drei Chriſten. 

Die aufſtändiſchen Heiden weigerten ſich, mit dem Miſſionäre 
zu unterhandeln; ja ſie fielen über ihn her und gaben ihm 
grauſame Stockprügel, namentlich auf den Kopf und den linken 
Arm. Der arme Pater blieb von vielen Wunden bedeckt in 
ſeinem Blute auf dem Platze liegen und erwartete den Todes⸗ 
ſtreich. Heldenmüthig opferte er Gott ſein Leben auf und war 
bereit, für unſere heilige Religion zu ſterben. Einer der Chriſten, 
welcher Zeuge dieſes ergreifenden Auftrittes war, machte ſich in 
aller Eile auf den Weg, um den PP, Garin und Guégan, 
die weit entfernt weilten, Nachricht von dieſem neuen Aus⸗ 
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bruche des Haſſes zu bringen. Beide Mitbrüder eilten fofort 
dem Miſſionäre zu Hilfe. Auf ihrem Wege beſuchten ſie die 


Citadelle der Hauptſtadt, um ihre Klage beim erſten Manda⸗ 
rin anhängig zu machen und unter Vorweiſung der Päſſe, 
welche den Miſſionären ausgeſtellt wurden, den Schutz der 
Obrigkeit zu verlangen. Umſonſt. Trotzdem ſetzten ſie muthig 


ihren Weg fort. Aber noch bevor ſie die Gegend von Van⸗ 


Ban erreichten, kamen ihnen Chriſten mit der Nachricht ent⸗ 
gegen, ſämmtliche Dörfer hätten ſich in Maſſe erhoben. Sie 
möchten doch jetzt nicht verſuchen, zu P. Poirier vorzudringen, 
flehten die Fliehenden; das hieße ſich bei dem gegenwärtigen 
Zuſtande der höchſten Aufregung nutzlos einer ſicheren Gefahr 


ausſetzen. Die Miſſionäre gaben dieſen Vorſtellungen inſoweit 
nach, daß ſie erſt am folgenden Morgen den Verſuch machten, 


den Schauplatz der Empörung zu erreichen. 

Man hatte nicht übertrieben; denn als ſie ſich dem Gemeinde⸗ 
hauſe näherten, in welchem der arme Verwundete lag, ſo hörten 
ſie auch ſchon mit dem Gong Sturm läuten, und von allen 
Seiten eilte eine ganze Armee herbei, als ob die Bewaffneten 
aus der Erde hervorgewachſen wären. Alles ſtürzte auf ſie los, 
um auch an ihnen die gleiche Heldenthat zu verüben. Sie 
mußten der Gewalt weichen und flüchteten in die benachbarte 
kleine Chriſtengemeinde Van⸗Ban. 

In der folgenden Nacht konnte P. Garin verkleidet zu 
P. Poirier gelangen. Sein Haupt war mit friſchen, noch blu⸗ 


tenden Wunden bedeckt, die Arme ganz blau und blutrünſtig 


geſchlagen, die Beine von Lanzenſtichen durchbohrt. Die Zu⸗ 
ſammenkunft war überaus rührend. Der arme Verwundete 
glaubte ſein Stündlein nicht ferne und benützte den Beſuch zur 
heiligen Beichte und zur Vorbereitung auf den Tod. In der 
Morgenfrühe des nächſten Tages gelang es P. Garin ſogar, 
dem Verwundeten heimlich die heilige Communion zu bringen. 

Bis jetzt konnte dieſer unerwartete Aufſtand noch nicht be⸗ 


meiſtert werden, obſchon ſich der Mandarin den Anſchein gab, 


als wolle er einige der Haupträdelsführer feſtnehmen laſſen. 
Die Raſenden haben auch P. Gusgan verfolgt; derſelbe ver⸗ 
dankt ſeine Rettung nur der Schnelligkeit ſeines Pferdes. Heute 
erhalte ich ſogar die briefliche Nachricht, daß der Aufſtand, der 
ſich Anfangs nur auf wenige Ortſchaften erſtreckte, im Wachſen 
iſt und die ganze Provinz zu ergreifen droht. Was werden wir 


noch erleben? Gott allein weiß es. Der Zuſtand P. Poirier's 


ſoll ſehr gefährlich ſein.“ 

Leider ſind, wie aus den beiden Telegrammen vom 8. und 
16. Auguſt erhellt, die Befürchtungen des hochw. apoſtol. Vikars 
mehr als eingetroffen. Der Aufſtand muß eine Ausdehnung 


angenommen haben, welche ſich beinahe über das ganze Vikariat 


erſtreckt, und wenn die Zahlen ſich beſtätigen ſollten, ſo wäre 
ein Drittheil der Chriſten ermordet und ein zweites Drittheil 
auf der Flucht und dem Hunger und Elende preisgegeben. 
Das Vikariat Oſt⸗Cochinchina zählte 31500 Chriſten und 
36 Miffionäre. 


Niederländiſch⸗Oſtindien. 


Viele unſerer Leſer werden ſich wohl noch mit Freuden an die 
Schilderungen erinnern, welche uns eine deutſche Franziskanerin 
des Kloſters Heithuizen über ihre Reiſe nach den Sunda⸗Inſeln 


und ihre Thätigkeit im Waiſenhauſe zu Samarang auf Java 
im Jahrgange 1873 dieſer Zeitſchrift entwarf (S. 82. 107. 134). 


Von derſelben Ordensfrau, Schweſter M. Cäcilia, liegen uns, durch 
ihre Verwandten gütigſt zur Verfügung geſtellt, wiederum eine Reihe 
Briefe vor, und wir beeilen uns, aus denſelben die intereſſanteren 


des „Laudon“ geſchrieben, datirt 24. September 1884. Die Schweſter 


hörte ich eines Abends Mutter Cöleftine ſagen: „Eine der 


Flores hin. Das Wetter iſt herrlich; der ſtarke Seewind kühlt 


wird durch ein kräftiges, aber vollſtändig wildes Bergvolk be⸗ 
wohnt, das im ſchlimmen Rufe ſteht, gelegentlich Appetit nach 


Stellen auszuheben. Wir treffen Schweſter Cäcilia nach faſt vier⸗ 
zehnjähriger Thätigkeit in Samarang auf der Reife nach der Inſel 
Flores, wo fie, fürderhin im Waiſenhauſe zu Larentuka die 
Arbeit ihrer Mitſchweſtern theilen wird. Der erſte Brief iſt an Bord 


iſt voll Glück, daß ihr ſehnlicher Wunſch, nach der noch ärmeren und 
mühſeligeren Miſſionsſtation verſetzt zu werden, in Erfüllung ging: 


„Es kommt mir immer noch vor wie ein Traum, daß mein 
ſtets gehegter Wunſch jo unerwartet erfüllt wird ... Zufällig 


Schweſtern von Samarang wird nach Larentoeka (Larentufa) 
veifen‘, und von dem Augenblicke an ſtand es bei mir feſt, ich 
ſei dieſe Schweſter. Ich traf alle Vorbereitungen zur Abreiſe. 
Täglich gab ich der Schweſter, welche meine Klaſſe übernehmen 
ſollte, Unterricht und weihte ſie in alle möglichen Kunſtgriffe 
für die Geſangſtunden ein. Erſt am 15. September hörte ich, 
daß ich am 18. abreiſen werde. Ihr könnt euch mein Glück 
kaum denken; obſchon ich ſehr gerne in Samarang war und 
unſere Kinder recht lieb hatte, war es doch immer mein heiße⸗ 
ſter Wunſch, unter den heidniſchen Malayen thätig zu fein. 
Abends vor meiner Abreiſe nahm ich Abſchied von den Waiſen; 
die Kinder hingen mir an den Armen und an den Kleidern, 
daß ich kaum loskommen konnte. Am nächſten Morgen, als 
ich die Zelle verließ, mußte ich nochmals von ihnen Abſchied 
nehmen, dann von den Schweſtern und wurde von Mutter 
Cöleſtine und zwei Schweſtern zur Rhede begleitet. Dort er⸗ 
warteten mich noch mehrere meiner ehemaligen Schülerinnen 
und die ganze Normalklaſſe, die mich Alle bis an Bord des 
„Laudon“ eine Stunde ſeewärts begleiteten. Natürlich blickte 
ich den Zurückkehrenden nach, bis ſie hinter dem Hafendamme 
verſchwanden. Um 8 Uhr wurden die Anker gelichtet, und 
voran ging es nach anfgang in das Land 1 5 
Wünſche. 8 

Eine meiner Schülerinnen begleitete mich bis Es Ä 
wo fie eine verheirathete Schweſter hat. Die Oberin der Ur⸗ 
ſulinerinnen holte mich ab und ich verlebte drei gemüthliche 
Tage bei den guten Schweſtern, die ich alle 1 um von 
denen eine vor 14 Jahren meine Reiſegefährtin war.“ 


Am 22. September dampfte Schweſter Cäcllia mit dem aan! 3 
nach Mangkaſſar an der Südweſtküſte von Celebes. Dort mußte 
ſie auf den Dampfer „Soembawa“ überſteigen, der die Küſtenfahrt 
längs der Inſel Flores machen ſollte, und ſo finden wir ihren näch⸗ 
ſten Brief vom 27. September an Bord dieſes Dampfers datirt: 


„Seit einigen Stunden fahren wir an der Nordküſte von 


die Hitze ab, daß es auf dem Deck ſo angenehm iſt, wie in 
Europa im Frühling. Heute will ich von meiner neuen Hei⸗ 
math erzählen, ſoviel ich vorläufig davon weiß. 5 
Den Namen Flores hat die Inſel von den Portugieſen 
erhalten, welche bei ihrer erſten Ankunft von der Blumenpracht 
des Eilandes überraſcht waren. Die Pracht iſt zwar jetzt theil- 
weiſe verſchwunden, da ein Ausbruch des Vulkans Lobetobi 
einen großen Theil der Inſel ihrer Fruchtbarkeit beraubte. Die 
Inſel iſt etwa 350 km lang, aber durchſchnittlich nur 30 km 
breit; der weſtliche Theil heißt Mangerai und gehört dem Na: 
men nach dem Sultan oder Radſcha von Bima; doch haben 
die Bewohner ſich in das Innere zurückgezogen, um ihre Um 
abhängigkeit zu bewahren. Mittel⸗Flores heißt Endeh und 


enſchenfleiſch zu fpüren. Der öftliche Theil befteht aus dem 
Reiche Larentuka. Hier haben ſich im 17. Jahrhundert Por⸗ 
tugieſen niedergelaſſen, mit den Eingebornen eheliche Verbin⸗ 
dungen eingegangen und ſo die Reiche Larentuka, Mauweri 
und Sicca gegründet, deren Bewohner ſchwarze Portugieſen 
heißen und noch manche portugieſiſche Namen tragen. Die 
Hauptſtadt Larentuka liegt am Abhange eines hohen Berges. 
Die Meerenge zwiſchen Flores und Adonara iſt dort ſo ſchmal, 
daß die Schweſtern das Vieh in einem breiten, bauchigen Na⸗ 
chen nach der Nachbarinſel zur Weide bringen. 

Es iſt Sonntag Morgen und wir fahren noch immer beim 
herrlichſten Wetter an der Küſte entlang. Ich habe die kleinen 
Sunda⸗Inſeln wohl tauſendmal auf der Karte geſehen, wo ich 
ſie mit einem Finger zudecken konnte. Ich ſtellte ſie mir daher 
viel kleiner vor, als ſie in Wirklichkeit ſind, und kann gar 
nicht begreifen, daß wir jetzt ſchon 20 Stunden an der Küſte 
von Flores hinfahren und dabei ſtündlich 8 Seemeilen zurück⸗ 
legen. In der Bucht von Mauweri erblickten wir ein kleines 
Canoe mit zwei Eingebornen. Als dieſe den großen Dampfer 
auf ſich zukommen ſahen, ſprangen fie vor Schrecken in's Meer 
und wären beinahe ertrunken. Der Kapitän ließ fie auffiſchen. 
Auf die Frage, was ſie eigentlich wollten, ſagten fie: ‚Pigt 
main⸗main“, d. h. Gehen ſpielen. Sie hatten alſo eine Ver⸗ 
gnügungsfahrt beabſichtigt. Es waren Chriſten; der Eine hatte 
den Roſenkranz um den Hals hängen.“ 

Die Ankunft in Larentuka und die erſten Eindrücke beſchreibt 
uns Schweſter Cäcilia in einem Briefe vom 10. November 1884: 


icht ſchlafen. Ich kleidete mich an und ging auf's Verdeck, 
um zu ſehen, ob die Sonne nicht bald aufgehen wollte. Der 
Steuermann, den 25 fragte, ob es bald Morgen ſei, antwortete: 
Es iſt halb zwei.“ Da es ſehr warm und windſtill war, 
blieb ich oben und betete den Roſenkranz und Kreuzweg und 
ſchaute zur Abwechslung in's Meer und nach den Sternen. 
Wir fuhren ſehr langſam, um erſt am Morgen die Straße 
von Larentuka zu erreichen; denn kein größeres Schiff wagt 
5 5 im Dunkeln in die enge Durchfahrt. Als endlich die 
Sonne aufftieg, lag links von uns die Inſel Adonara in all 
ihrer Pracht; die hohen Berge waren bis zur Spitze mit dich⸗ 
ten Waldungen bedeckt und am Fuße mit Palmen umkränzt. 
Obſchon wir am Ende der trockenen Jahreszeit waren, ſtand 
die Küſte in ſo friſchem Grün, als ob ſie täglich Regen hätte. 
Die Schweſtern können auch nicht genug erzählen, wie frucht⸗ 
bar dieſe Inſel ſei. Wahrſcheinlich werde ich in einigen Mo⸗ 
naten dorthin überſiedeln, da wir dort ein Haus und Viehſtälle 
bauen wollen. Der Steuermann hatte mir geſagt, wir würden 
um 7 Uhr im Hafen ſein; ſo hatte ich mich ganz vorn auf 
dem Schiffe aufgeſtellt, um möglichſt bald das Haus der 
Schweſtern und das Kirchlein ſehen zu können. Allein es erhob 
fi) ein heftiger Gegenwind und der Dampfer mußte eine ftarfe 


ausgeworfen wurden. Meine Sehnſucht war auf's Höchſte ge⸗ 
ſtiegen. Da ſahen wir, noch bevor unſere Boote ausgeſetzt 
baren die Schaluppe der Schweſtern herankommen mit zwei 
ſtern und einer größern Schülerin an Bord. Welch 
iges Wiederſehen, welch herzlicher Empfang! Schweſter 
25 vor 14 en mit mir ee 9 9 ge⸗ 


„In der letzten Nacht an Bord konnte ich vor Aufregung 


Strömung überwinden, jo daß die Anker erſt um 10 Uhr 


‚Slamat datang‘, d. h. Willkommen. Sofort fühlte ich mich zu 
Hauſe, band eine große blaue Schürze vor und begann mit den 
Andern die Arbeit und bin nun ſchon im zweiten Monate hier 
und immer gleich glücklich, geſund und zufrieden. Jetzt aber 
genug von mir und meiner Reiſe; Sie erwarten Nachrichten 
über unſer Haus, unſere Schule und Kinder. 

Unſer Haus müßt ihr euch wie eine Scheune mit Stroh⸗ 
dach vorſtellen. Das Dach ruht auf Pfählen aus den Stämmen 
der Laruhpalme. Kerzengerade ſind ſie freilich nicht, aber ſehr 
lang, wodurch der Bau hoch und luftig wird. Einen Meter hoch 
beſtehen die Wände aus Mauerwerk. Die Steine ſind Lava⸗ 
ſtücke, der Kalk zum Mörtel wurde aus Muſcheln und Korallen 
gebrannt. Höher hinauf ſind die Wände Flechtwerk, welches 
mit Lehm beworfen und übertüncht iſt. Ein Plafond iſt un⸗ 
gekannter Luxus; der Fußboden mit rothen Steinen belegt, 
welche loſe im Sande liegen und alle wenigſtens in vier Stücke 
geſprungen ſind, ſo daß man auf ſeiner Hut ſein muß, nicht 
zu ſtraucheln. Die Länge des Hauſes beträgt 25, die Breite 
11 m. Es iſt in fünf Räume eingetheilt: eine Kapelle, ein 
Speiſezimmer, zwei Schlafzimmer und ein Vorrathszimmer. Um 
das ganze Haus läuft eine Gallerie von 3 m Breite. An 
der Vorderſeite wird dieſelbe als Sprechzimmer benützt, an den 
übrigen Seiten ſitzen die Schweſtern an der Arbeit. Nur die 
Kapelle und ein Schlafzimmer haben Fenſter, doch keine Fenſter⸗ 
ſcheiben; das Glas iſt durch Neſſelzeug erſetzt. Wie ärmlich 
dieſe Wohnung aber auch iſt, ſo gilt ſie hier doch als ein 
wahrer Palaſt und iſt hundertmal ſchöner als die Wohnung 
des Radſchahs oder Königs. Die meiſten Leute wohnen hier in 
Hütten, die weit elender ſind, als in Deutſchland die Schweine⸗ 
ſtälle. Auf vier Pfählen ſteht ein Dach, das keine 6 m 
im Umfange hat; anſtatt der Wände hängen einige Blätter, 
gerade ſo wie ſie von den Kokospalmen abgeſchnitten ſind. Hunde 
und eine Legion kleiner ſchwarzer halbwilder Schweine laufen 


aus und ein. Dieſe Thiere ſind ſo zudringlich, daß ſie zwiſchen 


den Reihen der Kinder durchlaufen, wenn wir zur Kirche gehen. 
Ich halte ihnen, wenn ſie mir zu nahe kommen, den Sonnen⸗ 
ſchirm vor die Schnauze; ſie ſcheinen ihn für eine gefährliche 
Waffe zu halten, denn ſie erſchrecken und laufen grunzend weg. 

Die Schule iſt eine zweite, ähnliche, noch größere Scheune, 
welche aus einem einzigen Raume beſteht. Des Tages dient 
fie als Schule und Speifefaal, des Nachts als Schlafzimmer. 
In der Mitte ſteht nämlich eine lange Reihe Tiſche, worauf 
geſchrieben und woran geſpeiſt wird, und den Wänden entlang 
läuft ein 2 m breiter Schragen aus Bambus. Abends 
vor dem Abendgebete breitet jedes der Kinder ſeine kleine Matte 
darüber und legt ihr Rollkiſſen darauf und das Bett iſt fertig. 
Des Morgens wird das Kiſſen in die Matte gewickelt und an 
die Wand gelegt. Sie ſehen, wie ärmlich die Kinder ſich be⸗ 
helfen müſſen. Freilich waren ſie es nie beſſer gewohnt. Nur 
ein einziges unter den 125 Mädchen wagt es, ſich auf einen 
Stuhl zu ſetzen; dieſes Mädchen iſt aber eine der Vornehmſten 
im Lande, die Nichte des Erbprinzen. Noch nie traf ich Kinder, 
welche mit ſo leichter Mühe zu leiten ſind; ein halbes Wort, 
ein Blick genügt, und doch ſind manche erſt als Erwachſene 
getauft worden. Augenblicklich iſt nur eine einzige Ungetaufte 


im Hauſe. 


Hinter der Schule liegt die Küche der Kinder. Der Herd 
beſteht aus 1,2 m hohem Mauerwerk, das mit Erde aus⸗ 


gefüllt iſt. Darauf werden einige Steine geſtellt, zwiſchen denen 
ein Dana unter den darauf sen Keſſeln brennt. 


Der b 
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Rauch ſucht ſich durch eine Offnung im Dache einen Ausweg. 
Das Brennholz ſuchen ſich die Mädchen im Walde. Ich bin 
ſchon dreimal mit auf der Holzleſe geweſen; alle hundert Größern 
tragen eine tüchtige Bürde Holz auf dem Kopfe nach Hauſe; 
ausgenommen iſt allein die allerdurchlauchtigſte Prinzeſſin. Die 
Koſt der Kinder iſt möglichſt einfach. Morgens und Abends 
Maiskörner in Waſſer gekocht oder in Schweinefett gebacken, 
dazu etwa ein Fiſchchen; Fleiſch, das hier überhaupt wenig ge⸗ 
geſſen wird, bekommen ſie ſelten. Die Küche der Schweſtern 
iſt ein ähnliches ſcheunenartiges Gebäude und dahinter liegen 
die Ställe für 30 Stück Rindvieh, darunter 9 Milchkühe. 
Wenn wir Erlaubniß erhalten, nach der fruchtbaren Inſel 
Adonara überzuſtedeln, ſo könnten wir wohl 100 Milchkühe 
halten. Hier ſieht es mit dem Viehfutter augenblicklich elend 


aus. Die Thiere leben faſt ausſchließlich von Blättern, welche 
ihnen die Hirtenjungen im Walde von den Bäumen reißen. 
Es fehlt an Waſſer. Larentuka liegt nämlich am ſteilen, öſt⸗ 
lichen Abhange eines ehemaligen Vulkans, deſſen Höhe in den 
Büchern auf 5000 Fuß angegeben wird. Ich glaube aber, die 
Holländer, welche nie etwas Höheres ſahen als ihre Dünen, 


haben die Höhe überſchätzt; nach meiner Meinung mag er 


doppelt fo hoch fein, als das Siebengebirge, etwa 800—1000 m. 
Jede Regenwolke, welche von Oſten kommt und die Inſeln 
Adonara und Solor reichlich ſegnet, wird gleich von unſerm 
Illimandiri angezogen. Nach unſerer Seite fallen nur wenige 
Tropfen; alles Übrige wird über den Berg ausgeſchüttet und 
ſtürzt, da derſelbe nach Oſten faſt ſenkrechte Wände von un⸗ 
verwitterter Lava hat, in Strömen, tiefe Schluchten aushöhlend, 
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in's Meer zurück. Nach der Weſtſeite ſenkt ſich der Berg ſanft; 


dort bilden ſich alſo verſchiedene Bäche, die in's Innere des 
Landes ſtrömen und fruchtbare Thäler bewäſſern. Stundenweit 
beſteht hier der Boden aus Steingeröll, daͤs entweder durch den 
Vulkan ausgeworfen oder wahrſcheinlicher durch Regenwaſſer 
losgeſpült iſt. Neulich bin ich beim Holzleſen tief in eine der 
Schluchten eingedrungen und habe geſehen, daß eine 2 m dicke, 
ſehr feſte Lavaſchichte auf einer ganz loſen, verwitterten Lage 
ruht, welche ich mit dem Schirm abſtoßen konnte. Die untere 
Lage wird nun bei ſtarken Regengüſſen weggeſpült und das 
feſte Geſtein, dem die Stütze mangelt, bricht nach und rollt in 
die Tiefe. Wahrſcheinlich hat ſich der ſchmale Küſtenſtrich im 
Laufe der Jahrhunderte auf dieſe Weiſe gebildet. Man kann 


ihn kaum bebauen; denn keine Menſchenhand kann die gewal⸗ 
tigen Lavablöcke entfernen. Mit unſäglicher Mühe haben wir 
ein Stück Land in einen Garten umgewandelt, indem wir durch 
die Kinder die größten Blöcke tiefer in den Boden graben ließen 
und mit den kleinern Steinen eine Art Wall von 1,2 m 
Breite rund um Garten, Haus und Stallungen herſtellten. 
Dabei wurde der Garten erhöht, indem die Kinder jetzt ſchon 
fünf Jahre in kleinen Körbchen gutes Erdreich herbeitragen. 
Wäre der Boden leichter zu bebauen und gäbe es hier fließen⸗ 
des Waſſer, ſo könnten wir uns keine ſchönere Lage wünſchen. 
Wir wohnen nur wenige Schritte vom Meere; bei Springfluth 
tritt das Waſſer ſelbſt bis auf 5—6 m vor die Gartenthüre. 
Die Kinder baden täglich im Meere und ſchwimmen wie die 
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Fiſche. An Salzwaſſer fehlt es alſo nicht, wohl aber an ſüßem 
Waſſer; das ſitzt tief im Boden und wird von den größern 
Mädchen mit viel Mühe mittelſt Palmblätterkörbchen geſchöpft. 
Wir können deßhalb den Garten in der trockenen Zeit auch 
nicht genügend begießen und müſſen Alles verdorren laſſen. 
An der Vorderſeite des Hauſes haben wir die herrlichſte 
Ausſicht auf die eine halbe Meile breite Meerenge von Laren⸗ 
tufa und die ewig grünen Berge von Adonara und Solor; 
unſerm Hauſe gerade gegenüber liegt die Querſtraße, welche 
Adonara und Solor ſcheidek. Südlich von hier liegt auf zwei 
Stunden Entfernung der ſtets rauchende Vulkan Lobitobi, der 
hier ſchon oft Erdbeben verurſachte. Vor ganz kurzer Zeit 
hat ſich ein wenig mehr weſtlich ein kleiner neuer Vulkan ge⸗ 
bildet. Hinter dem Hauſe öffnet ſich eine bezaubernde Ausſicht 
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in die Schluchten des Illimandiri, 
ſehen kann. 

Das alſo iſt unſer Haus, Garten und die Umgebung von 
Larentuka. Das nächſte Mal über die ſocialen Zuſtände und 
unſere Wirkſamkeit auf Flores.“ 


Südafrika. 


an der ich mich nicht ſatt 


Miſſton am Anter-Sambeſt. Tete und feine Umgegend 


beſchreibt uns ausführlich der folgende Brief des P. Courtois S. J.: 


„Wie ich weiß, lieben Sie maleriſche Ausflüge. Begleiten Sie 
mich alſo heute auf einem meiner Lieblingsſpaziergänge über Berg 
und Thal in die Umgegend unſerer Hauptſtadt Tete. Wir haben 
einen ausnahmsweiſe ſchönen Tag; der Himmel iſt mit Wolken be⸗ 
deckt und ein friſcher Wind erquickt den Fußgänger. Wir müſſen 


keinen ſolchen Tag benützen; denn morgen werden wir wieder unfere 
gewöhnliche Sambeſi⸗Sommerhitze von 35—40° C. haben. 

Wir nehmen den Fußpfad, der ſich um den Hügel ſchlängelt, 
auf deſſen Höhe unſer Miſſionshaus ſteht; doch werfen wir ſcheidend 
naoch einen Blick auf die herrliche Landſchaft, welche ſich vor unſerm 
Auge ausbreitet. Im fernen Oſten gewahren Sie die letzten Ausläufer 
der Mankanga⸗Berge, welche ſich von den großen Seen bis zum 
Schirefluß erſtrecken. Das iſt gegenwärtig der Hauptſchauplatz der 
CElephantenjagd. Gerade vor uns erhebt ſich auf den Ruinen des 
alten Paulskloſters unſere arme und unſcheinbare Pfarrkirche, welche 
Jakobus dem Altern, der Königin des Roſenkranzes und dem 
hl. Antonius von Padua, dem Lieblingsheiligen der Portugleſen, 


RZ Kirche fließt ruhig der majeſtätiſche Sambeſiſtrom, der jetzt im Hoch⸗ 


geweiht iſt. Vor dem Hügel und nur wenige Schritte von der 


„Der Friedhof von Mozambique“ (Inſel am nordweſtlichen Ausgang der Schlucht von Lupata). 


ſommer auf zwei Drittel ſeiner Breite zuſammengeſchrumpft iſt und 
ungeheure Sandbänke enthüllt, auf denen Negerweiber aus künſtlich 
gegrabenen Ziehbrunnen ſüßes Waſſer ſchöpfen. Mitten im Strome 
liegt die große Inſel Kanyembe, welche mit hohen von Schling⸗ 


pflanzen überwachſenen Drachenblutbäumen beſtanden iſt. Nördlich 


davon ragt ein kleines Felſeneiland aus rieſigen Steinblöcken, welche 
der Fluß anſchwemmte; es iſt die Begräbnißſtätte der Neger vom 
jenſeitigen Ufer. Sehen Sie die zahlreichen Kaffernpiroguen und die 
leichten Kähne der Eingebornen, welche während der ſchönen Jahres⸗ 
zeit mit erſtaunlicher Schnelle die Flüthen durchfurchen, und dort 
jenes Ameiſengewimmel von Negern am jenſeitigen Ufer, welche in 
den glühenden Sonnenſtrahlen auf eine Gelegenheit zur Ueberfahrt 
harren? Schon drei oder vier Kähne haben vor meinen Augen 
Schiffbruch gelitten und mehrere Schiffer wurden die Beute der 
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Krokodile. Nicht anders als ſingend rudern die Neger und im Takte 


peitſchen fie die Wogen mit den runden Ruderſchaufeln. Einige ver⸗ 


ſtehen ihre gebrechlichen Fahrzeuge aus hohlen Baumſtämmen, die 


oft nur 2½ m lang, 60 em breit und 20 —25 em tief find, über⸗ 
aus geſchickt mit einer großen Stange zu lenken. In dieſen Ein⸗ 
bäumen ſind die Früchte aufgeſchichtet, welche ſie in der Stadt ver⸗ 
kaufen wollen. An Ort und Stelle laufen ſie zum Markte; Einer 
trägt eine Bürde Holz auf ſeinem Kopfe, ein Anderer ein Maß Weizen 
oder Hirſe, wieder ein Anderer einen Bund Zwiebeln oder getrocknete 
Fiſche an einem Bambusſtabe und Alle rufen an den Hausthüren: 
„Maronda, Meſſiri!“ (etwas zu kaufen, Herr!) Jetzt muß man ſich 
Vorräthe verſchaffen, denn ſpäter zur Regenzeit, wenn der Verkehr 
erſchwert iſt, würde es ſchwierig ſein. 

Rechts nach Südoſten liegt die Kaſerne. Sie iſt von einem 
Bataillon eingeborner Soldaten bewohnt; nur die Offiziere ſind 
meiſtens Europäer. Unſere afrikaniſchen Soldaten find arme, ein⸗ 
fältige Leute, ihren Vorgeſetzten ziemlich gehorſam und voll Ehrfurcht 
für den Miſſionär. Jeden Sonntag kommen ſie mit dem Trompeter 
an der Spitze zur heiligen Meſſe und tragen ſowohl durch ihre Zahl 
als gute Haltung zur Feierlichkeit unſerer Feſte viel bei. Die Kaſerne 
ſteht am Flußufer, ſie iſt ſchon über hundert Jahre alt, in Folge 
davon baufällig und wird bald durch eine neue erſetzt werden müſſen. 
Die Soldaten ſind im Beſitze einer wunderthätigen Statue des 


hl. Antonius von Padua (ein Geſchenk der alten Miſſionäre), welche g 


ſie überaus verehren. 

Einige Minuten von der Kaſerne erblickt man ebenfalls am 
Stromufer die Trümmer noch eines andern Kloſters, das im letzten 
Jahrhundert unter dem Namen Jakobus des Altern zu Tete blühte. 
Ein furchtbarer Orkan hat das Gotteshaus zerſtört und die Stätte 
wurde verlaſſen, weil ſie keine günſtige Lage hatte. Doch hatte das 
Kloſter, eines der älteſten der Miſſion, früher ſeine glorreichen Tage. 
Eine Frau, welche neben den Ruinen wohnt, ſagte mir: ‚Einft 
beteten unſere Vorfahren gerne im Kloſter Jakobus des Altern. Die 
Kirche war reich geſchmückt; Gold, Elfenbein, Palmöl, wohlriechende 
Spezereien wurden hier geopfert. Jetzt liegt Alles in Trümmern und 
bald wird kein Stein mehr da fein, auf dem man niederknieen 
könnte.“ — Als man die neue Kirche baute, hat man in der That 
die ſchönſten Steine aus dieſen Ruinen dazu verwendet; ja auch 
Privatperſonen ſcheuen ſich nicht, dieſelben als eine Art Steinbruch 
beim Baue ihrer Wohnungen zu benützen. Es iſt nur noch ein 
Mauerſtück und ein Haufe Steine übrig, welche einen kleinen Hügel 
bilden, der von dornigem Geſtrüppe überwuchert wird. Einige wilde 
Palmen und ein gewaltiger Mawambebaum ragen aus den Ruinen 
auf. Die Aſte dieſes hundertjährigen Baumrieſen ſind im Verhältniſſe 

zu dem ungeheuern Stamme viel zu klein. Derſelbe mißt nicht 
weniger als 21,8 m im Umfange. In der Umgegend von Tete und 
im Walde von Karröira ſah ich noch bedeutend größere. Die Frucht 
des Mawambe bildet eine große, becimeterlange Schote von graugrüner 
Farbe, welche eine Anzahl kleiner, von einem ſauern, ziemlich wohl⸗ 
ſchmeckenden Mehle umſchloſſene Kerne enthält. Die Frucht wird 
von den Kaffern als Arznei gebraucht. 

Werfen wir jetzt unſern Blick auf das weite, öde und unbe⸗ 
wohnte Feld, welches wir zwiſchen der Kirche und der Kaſerne hin⸗ 
durch erblicken. Dort liegt ein drittes berühmtes Kloſter, das Kloſter 
des hl. Dominikus. Der Blitz hat dasſelbe eingeäſchert und es iſt 
nicht mehr erſtanden. Man gewahrt noch einige Mauerreſte, welche 

ſowohl die Geſtalt als die Größe dieſes Gotteshauſes erkennen laſſen. 
Nach der Landesüberlieferung war es das größte und ſchönſte Kloſter, 
das die Väter in dieſer Stadt beſaßen. Die Zerſprengung der Mif- 
ſionäre und das Unglück der Zeiten (der Verfall Portugals) ſind 
die Urſache des Todesſchweigens, das jetzt in dieſen Ruinen herrſcht. 
Nach dem Hörenſagen ſoll noch ein viertes Kloſter, das dem hl. Fran⸗ 
ziskus geweiht war, in Tete geblüht haben; wo es ſtand, von wem 
und wie lange es bewohnt war, konnte ich bis jetzt nicht ermitteln. 
Doch bemerkt man im nordöſtlichen Theile unſeres Beſitzes von einer 


dünnen Erdſchichte bedeckte Mauerreſte, und man ſagte mir, dort 
hätten die alten Miſſionäre zwei große Schulen gehabt, in denen 
man die Neubekehrten den Weg zum Himmel lehrte und ſie in nütz⸗ 
lichen Gewerben unterwies. Die Portugieſen, welche ſchon lange 
hier wohnen, bekennen unumwunden, daß die Fruchtbäume (Mango⸗ 
bäume, Orangen u. ſ. w.), die Feldfrüchte und manche Handwerke, 
die jetzt noch betrieben werden, dem Eifer und dem Fleiße der rüſtt⸗ 


gen alten Sambeſi⸗Miſſionäre zu verdanken ſeien. In einem einſt 


blühenden „Prazo“ fieht man verwilderte Reben, welche die höchſten 


Bäume erkletterten; die Eingebornen nennen dieſelben den Baum, 


der aus dem Lande der Weißen Fam‘. Sie ſelbſt haben nie etwas 


gethan, um das Loos ihrer Mitbürger zu verbeſſern. Eine Handvoll 
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Wir ſetzen nun unſern Weg fort und können nicht 1 die 
Landſchaft zu bewundern. Der Weg führt uns an der Feſtung vor⸗ 
bei, welche von der Höhe eines Hügels aus Stadt und Umgegend 
beherrſcht. Im Vorübergehen grüßen wir die Wohnung des jetzigen 
Gouverneurs Luiz Joaquin Viera Braga, die von einem herrlichen 
Baume beſchattet wird und nicht weit vom Flußufer inmitten eines 
grünen Wäldchens liegt. Der liebe Gott hat uns eine Gnade er⸗ 
wieſen, daß er dieſen Mann voll Thatkraft und chriſtlichem Eifer 
hierhin ſandte. Jetzt ſtehen wir der neulich wieder in beſſern Stand 
gebrachten Feſtung gegenüber, auf deren vier Baſteien Kanonen 
aufgefahren ſind, ſeitdem das Gerücht des Negeraufſtandes das Land 
durchlief. Bisher hat ſich aber die Unruhe nur über das Land von 
Bonga und des Kapitao⸗mör von Mania erſtreckt. Hier haben wir 
glücklicher Weiſe noch nichts bemerkt. Doch fährt der berüchtigte 
Häuptling inzwiſchen fort, die Fremden zu plündern, die Flußſchiffe 
zu überfallen, Baumwollenzeug zu rauben und die wenigen Europäer 
zu brandſchatzen, welche ſich auf den Sambeſi wagen. Ich ſelbſt habe 
das gründlich erfahren und werde den 25. und 26. December 1882, 
welche ich in der Schlucht von Lupata und in den Stromſchnellen 
bei der Inſel Mozambique verlebte und wo ich beinahe unter dem 
Dolche eines Mörders gefallen wäre, niemals vergeſſen. 

Am Vorabende von Weihnachten hatten wir zu früher Morgen 
ſtunde die Schlucht erreicht. (Vgl. das Bild S. 216.) Stellen Sie 
ſich zwei hohe Bergketten vor, welche den Fluß zu beiden Seiten ein⸗ 
zwängen und ihm nur einen engen Durchgang gewähren. Dieſe 
gefährliche Stelle heiſcht wenigſtens zwei Tage für die Durchfahrt. 
Glücklich waren wir in die Schlucht vorgedrungen und ich bewun⸗ 
derte die wilde Schönheit der Scenerie, als wir uns unerwartet fünf 
oder ſechs elenden Hütten gegenüber ſahen. Ein Kerl, 
Schaar Weiber folgte, lief herbei, bot uns Hühner an und überreichte 
ſein, Geſchenke, ein Ziegenbein. Wir mußten es annehmen und ein ent: 
ſprechendes Gegengeſchenk machen; auch bezahlten wir ihm ſeine Hühner. 


Aber er war nicht zufrieden und wollte eine Flaſche Schnaps haben. 


Darauf konnten wir uns nicht einlaſſen. Aber der Häuptling beſtand 


auf feiner Forderung. Wir ſagten, er ſei bezahlt, und befahlen unſern 


Ruderern, voranzufahren. Vor Schreck erſtarrt, zauderten dieſe. Das 
machte ſich der Menſch zu Nutzen, erfaßte ein Ruder und das Steuer 
und ſtürzte ſich mit dieſen Waffen auf uns. Obſchon überraſcht, 
gaben wir feine Schläge kräftig zurück und er mußte bald wüthend 
fliehen. Wir gaben ihm ſein Ziegenbein wieder und ſputeten uns, 


von dem unſeligen Orte fortzukommen. Kaum waren wir 400 oder 


500 m voran, ſo erblickten wir ihn abermals auf den Uferfelſen und i 
dieſesmal mit einer Schaar Neger, welche mit Flinten bewaffnet 
waren. Er drohte, Feuer zu geben, wenn wir ſeine Forderung nicht 


erfüllten. Anſtatt uns zu vertheidigen, ſprangen unſere Ruderer aus 


dem Boote, bereit, zu fliehen oder mit dem Räuber gemeinſchaftliche 
Sache zu machen. Wir baten ihn alſo, Niemanden ein Leid zuzu- 
fügen, und verſprachen, die Brandſchatzung zu entrichten. 0 
ſprang jetzt der Häuptling wie ein rechter Plrat an Bord und nahm 


ein Paket Taſchentücher und eine 1 Decke weg. Gerne a 


er noch 9 geraubt. 


dem eine 


Sofort 


brach in der Schlucht ein entſetzliches Ungewitter aus. Fünf un⸗ 
unterbrochene Stunden peitſchte uns der Sturm den Regen in's 
Geſicht. Am Ausgange der Schlucht von Lupata theilt ſich der 
Strom in zwei Aſte und bildet eine ziemlich große Inſel, welche 
von den Negern ‚der Friedhofplatz von Mozambique‘ genannt wird, 


vermuthlich der vielen Unglücksfälle wegen, welche fi an dieſer Stelle 


ereignen. (Siehe das Bild S. 217.) Von allen Seiten ragt die 
IJInſel ſchroff und ſteil aus dem Strome auf bis zu ihrem Gipfel, 
der mit ſpärlichem Geſträuch bewachſen und der Aufenthaltsort von 
Raubvögeln iſt. Wer flußaufwärts will, muß rechts oder links an 
dieſer ſchrecklichen Inſel vorbei; aber beide Seiten ſtarren von Klippen, 


reißende Stromſchnellen, welche auch der gewandteſte Schiffer mit 
dem Ruder nicht zu bewältigen vermag. Auch die Stange iſt bei 
der großen Tiefe nutzlos, namentlich zur Zeit des Hochwaſſers. Das 
einzige Mittel bleibt das Schiffstau und an ihm ziehen unſere 
Schiffer über die Felſen kletternd die Barke aufwärts, während zwei 
an Bord bleiben, um das Fahrzeug an den Klippen vorüberzuſteuern. 
Wie das Schiff inmitten der ſchäumenden Brandung tanzt! Ein 
einziger Fehlgriff des Steuermanns und es zerſchellt an den Felſen! 
So kommen wir am Taue langſam vorwärts. Da erreichen unſere 
Leute, welche hier und dort 15—20 m über unſern Köpfen an den 
Felſen klettern und das Tau ziehen, unerwartet eine Stelle, wo der 
Pfad ungangbar wird. Die Gefahr iſt dringend; wenn ſie nicht 
vorankommen, muß uns der Strom an die Felſen ſchleudern. Jetzt 
verwickelt ſich auch noch das Tau, um das Unheil voll zu machen, 


mung erfaßt mit nur zwei Ruderern an Bord flußabwärts. Natür⸗ 
lich greifen wir alle zu den Rudern und ſuchen eine geſicherte Stelle 
zu gewinnen, und wirklich gelang es uns, den Kahn in eine kleine 
Bucht zu bringen. So waren wir für den Augenblick der Gefahr 
entronnen; aber die Durchfahrt mußte von Neuem verſucht werden. 
Wir knüpften alſo das zerriſſene Tau und erreichten endlich heil und 
wohlbehalten ruhiges und ſeichtes Waſſer, in welchem ſich ein Dutzend 
Flußpferde badeten, und unſere Schiffer ſchienen vor dieſen Thieren 
mehr erſchrocken, als vor der Stromſchnelle von Lupata. 
Doch die Erinnerung an dieſes Abenteuer hat mich von der 
Beſchreibung meines Ausfluges abgelenkt, und es iſt jetzt Zeit, daß 
wir unſern Weg fortſetzen.“ (Schluß folgt.) 


Südamerika. 


Eile. Zwölf Schweſtern der „chriſtlichen Liebe“ aus der 
Congregation der ſelig. Pauline von Mallinckrodt verließen 
letzten Herbſt Deutſchland, reſp. Belgien, um in Südamerika 
an dem überaus wichtigen Werke der chriſtlichen Erziehung der 
weiblichen Jugend im Vereine mit ihren bereits ſeit einer Reihe 
von Jahren in den ſüdamerikaniſchen Republiken thätigen Mit⸗ 
ſchweſtern zu arbeiten. Die eine Hälfte der frommen Ordens⸗ 
frauen blieb in Montevideo (Uruguay), das ſie nach glück⸗ 
licher Meerfahrt erreicht hatten, während die andere Hälfte die 
eite, ſehr intereſſante Reiſe durch Argentina und über die 
Cordilleren fortſetzte und endlich Santiago, die Hauptſtadt 
Chile's, erreichte. Von dort aus beſchreibt Schweſter Dagoberta 
einem Briefe vom 29. Mai 1885, der uns von befreundeter 
Seite mitgetheilt wird, die Fahrt quer u den n 
zen Continent: 

5 5 10. December 1884 war Ba von u Monteviben. Bon 


50 Stunden nach Buenos⸗Aires; von da kamen wir bald auf 
n ram der uns eine volle en in jeinem Schlamme feſthielt; 


i Nachrichten aus den Miffionen. 


Doch unfere Prüfungen waren noch nicht zu Ende. Am Abende 


und die Strömung, zwiſchen den engen Felswänden eingepreßt, bildet 


zwiſchen zwei Felszacken — es reißt und wir treiben von der Strö- 


endlich landeten wir in Roſaria; gegen 3 Uhr Morgens wurden wir 
ausgeſchifft und warteten bei einem ſehr primitiven Zollgebäude, 
einem einfachen Bretterverſchlag, auf unſerm Gepäck ſitzend, den Tag 
ab. Von da führte uns der Zug über unabſehbare Pampas nach 
Mendoza. Nach mehrtägigem Aufenthalte, nachdem alle Vorkehrun⸗ 
gen für den Ritt getroffen, brachen wir endlich auf; eine halbe Tag⸗ 
reiſe ging's noch zu Wagen, dann mußten die Maulthiere beſtiegen 
werden. Die erſten paar Stunden ging's vortrefflich, der folgende 
Tag aber brachte Ach und Weh. Die ungeübten Reiter wurden todt⸗ 
müde bis am Abend. Wir hatten 3 Führer und 15 Maulthiere mit⸗ 
genommen; hatten viermal unter freiem Himmel und dreimal in Beth⸗ 
lehems Stall zu übernachten. Am ſchönen Weihnachtsfeſte ſaßen wir 
mitten in den Cordilleren und hatten kein Obdach. Wir machten 
uns an der Stelle, wo wir lagerten, in dem Geſtrüpp ein Krippchen 
zurecht; ſo arm und ſo dürftig habe ich Weihnachten noch nicht ge⸗ 
feiert! aber auch noch nicht mit fo viel Ahnlichkeit mit der Wirk: 
lichkeit. Rechts auf dem Berge, an deſſen Fuß wir uns nieder⸗ 
gelaſſen, grasten unſere Maulthiere, links einige hundert Stück 
Rinder. Wir umſtanden das Krippchen, bei welchem wir alle Kerzen 
angeſteckt, die wir bei uns hatten, und ſangen alle Weihnachtslieder, 
die wir konnten und nicht konnten; im Hintergrunde ſtanden die 
Führer entblößten Hauptes und nahmen Theil an unſerer Feſtfeier. 
Wegen des heftigen Windes, der uns alle Tage ſehr beläſtigte und 
die Reiſe für Menſchen und Thiere nicht wenig erſchwerte, mußten 
wir an dieſem Tage nach einigen Stunden Rittes den Rückzug an⸗ 
treten, um an geſchützter Stelle den folgenden Tag abzuwarten. Wir 
waren bereits am Fuße der eigentlichen Cordillere. Was uns der 
Stephanstag gebracht, ſpottet jeder Beſchreibung. Waren wir ſchon 
die ganze Zeit über Stock und Stein geritten, bergauf und bergab, 
von der höchſten Höhe in die tieſſte Tiefe, an ſchauerlichen Abgründen 
vorbei: ſo war das Alles doch nichts im Vergleich mit den Anſtren⸗ 
gungen dieſes Tages, der allen andern die Krone aufſetzte. Freilich 
mußten wir heute nicht über reißende Flüſſe ſetzen, noch an Stricken 
über halbvollendete Brücken gezogen werden, wohl aber auf allen 
Vieren mit unbeſchreiblicher Mühe die ſteile Höhe erklimmen, jeden 
Augenblick in dem vom geſchmolzenen Schnee ganz naſſen Lehm und 
auf den Felsplatten ausgleitend, und jeden Augenblick innehaltend, 
um den Athem nicht zu verlieren. Das war ein Tag, den ich im 
Leben nicht vergeſſen werde. Ich glaube, daß wir Alle auf dieſer 
Reiſe ein ordentliches Stück Fegfeuer abgemacht. Sie dürfen ſich 
uns aber ja nicht traurig vorſtellen, wir ſuchten Allem eine heitere 
Seite abzugewinnen und an munteren Witzen fehlte es keineswegs. 
War doch auch Alles ſo drollig, ſchon der ganze Anzug, der in langem 
ſchwarzen Reitrock beſtand; über die Mütze her ein rieſiger Schlapp⸗ 
hut, der nach allen Richtungen am Kopf befeſtigt war, damlt der 
Wind ihn nicht wegtrage; an der Seite hing an grauem Bindfaden 
eine Art Netztaſche aus weißem Baumwollzeug herab, in der ein 
Stück vom Winde ausgetrocknetes Brod ſteckte; Handſchuhe, an denen 
ſchließlich kein Stoff mehr war, und eine Ruthe vom Zaune ge⸗ 
brochen, als Reitgerte, vollendete das intereſſante Bild. Einmal des 
Tages wurde Feuer gemacht, wobei unſere Führer die Köche ſpielten, 
welche mit denſelben ſchwarzen Händen, womit ſie vorher die Feuerung, 
die in getrocknetem Kuhmiſt beſtand, zurechtgemacht, auch das Fleiſch 
anfaßten und es ungewaſchen in den einen Kochtopf warfen. Wären 


wir nicht ſo müde und unfähig geweſen, ſelbſt zu kochen, ſo hätten 


wir von dieſen Gerichten nichts eſſen können. So aber ſchmeckte die 
Mahlzeit, die in einer dicken Suppe beſtand, doch ganz vortrefflich. 
Das Reiten machte auch mit jedem Tage weniger Schwierigkeiten, 
ſo daß wir ohne abzuſteigen Touren von 10—12 Stunden machten. 
So großartig und intereſſant der Ritt durch dieſe Felſenwelt auch 
war, ſo entzückte mich doch unvergleichlich mehr das freundliche Bild 
eines eigentlichen Cactuswaldes, den wir am letzten Tage zu paſſiren 
hatten. Wirklich ein Paradies in ſeiner Art! Die Eisregionen 
hatten wir bereits hinter uns, und jetzt machte ſich eine Hitze fühl⸗ 
bar, die man in Europa nicht kennt; doch der Anblick dieſes reizen⸗ 
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den Panoramas ließ uns Hitze und Müdigkeit vergeſſen; wir waren 
bereits ſeit 3 Uhr Morgens zu Pferde und machten endlich um 3 Uhr 
Nachmittags Halt, nicht ahnend, daß wir ſchon gleich erlöst werden 
ſollten. Nachdem wir etwas Weniges zur Erfriſchung genommen, 
legten wir uns unter einen rieſigen Feigenbaum. Und ſiehe da, es 
währte nicht lange, ſo kamen zwei unſerer Schweſtern aus Santiago 
herangefahren auf Wegen, die noch nie einen Wagen geſehen. Das 
war eine überraſchung! Wir Alle mit Hut und Stock hingeſtreckt 
unter dem Baume, und die Schweſtern vor uns! Die Begrüßung 
war derart, daß wir lachten und weinten zugleich vor Freude. Nach⸗ 
dem wir flüchtig unſere Toilette zurechtgemacht, und uns ſeit acht 
Tagen zum erſten Mal wieder gewaſchen hatten, beſtiegen wir die 
Wagen, vier an Zahl, und erreichten bei einbrechender Dunkelheit 
Santa Roſa de los Andes. Wir waren kaum im Bereiche der Stadt, 
als auch ſchon feierliches Glockengeläute unſer Kommen verkündigte. 
Wir wurden in die hellerleuchtete Kirche begleitet und hatten vorne 
im Chore auf Sammtbänken Platz zu nehmen, während von der 
Emporkirche ein vollſtimmiges Tedeum erſchallte. Bei dieſem Wechſel 
der Dinge kam es mir nicht anders vor, als träumte ich wachend. 
Nachdem wir den lieben Heiland begrüßt und ihm innigſt für den 
Schutz auf der Reiſe gedankt hatten, wurden wir in die Wohnung 
des H. Cura (Pfarrer) geführt, wo ein großartiges Diner unſer 
wartete. Die liebenswürdige Zudringlichkeit der Bewohner hielt uns 
den folgenden Tag 
feſt; die guten Leute 
wußten nicht, was ſie 
Alles aufbieten ſollten. 
Endlich ging's San⸗ 
tiago zu, wo in der 
„Puriſſima“ ein feter- 
licher Empfang der 
Provinzialoberin war⸗ 
tete; wir Andern ka⸗ 
men auch nicht zu kurz. 
Nach einiger Erfri⸗ 
ſchung fand die Chriſt⸗ 
beſcherung ſtatt, mit 
der die Schweſtern bis 
zu unſerer Ankunft am 
29. December gewartet 
hatten. Am 1. Januar, 
nachdem einige Kon⸗ 
ferenzen über die Vertheilung der Neuangekommenen gehalten waren, 
ſagte mir Mutter Gonzaga, daß ich in Santiago bliebe. Es ſind 
hier im Haufe gegen 100 Waiſenkinder und ebenſoviel Penſionäre. 
Seit Beginn des Schuljahres bin ich in der Klaſſe beſchäftigt; des 


ZT e 


Morgens habe ich einigen 20 Kleinen Geographie, Grammatik, 


Leſen, Schreiben ꝛc. beizubringen; des Nachmittags etwa 70 Größern 
bei den Handarbeiten zu helfen; die übrige Zeit wird mit Beten, 
Studium, Vorbereitung auf die Klaſſe 2c, leicht ausgefüllt.“ 


Nordauſtralien. 
Gortſetzung des Berichtes P. Anton Strele's S. J. über die 
Auſtralneger.) 

Nun einige Bemerkungen ü über die Mahlzeiten der Einge⸗ 
borenen. Ihre Reichlichkeit hängt von dem augenblicklichen Vor⸗ 
rathe ab. Sie ſind nicht beſorgt für die Zukunft, ja nicht ein⸗ 
mal für den nächſten Tag. Finden ſie etwas auf der Reiſe, das 
fie brauchen können, fo laſſen fie es nicht liegen; finden fie 
etwas während ihrer Arbeit, ſo kochen ſie es in der nächſten 
freien Zeit. Haben ſie auch ſchon drei Mahlzeiten des Tages 
gehabt, 
verſpeiſen, wenn Einer ſolche erjagt hat. Am nächſten Tage iſt 
kaum ein Knochen davon übrig, der nicht bis auf's Mark auf⸗ 


* . 


der Geſundheit. 
Palmbäume, die in großer Menge vorkommen. Auch die Frucht 


einem Zweig, der jedes Jahr abſtirbt. 
Wein davon gemacht, 


Känguruh. 


fo werden fie doch noch ein oder mehrere Känguruhs 


{ gegeſſen wäre; denn dieſelben können den Zähnen des Schwarzen 
nicht Stand halten. Was die Art der Nahrung betrifft, ſo ſind 
fie gar nicht wähleriſch; denn fie eſſen beinahe Alles. Es gibt 
bier eine Art von Lehm oder Mergel, den ſie ſehr gerne eſſen, 
entweder allein oder mit Mehl vermengt; zu welchem Zwecke 
ſie ihn eſſen, konnte ich nie herausbekommen, vielleicht anſtatt 
des Salzes, das ſie nie gebrauchen. 
Menge von eßbaren Wurzeln, welche die Weiber und Kinder 


Sie kennen eine große 


im Walde mit Stöcken ausgraben. Einige davon kochen ſie, 


andere eſſen ſie roh, wieder andere werden auf zwei oder 


drei Tage in Waſſer gelegt; denn friſch gegeſſen ſchaden ſie 
Ebenſo machen ſie es mit den Nüſſen der 


des hieſigen Weinſtockes wird gegeſſen; derſelbe ſproßt empor 
aus einer Art Knolle und hat nur einen Stamm mit nur 
Europäer haben ſchon 
doch nur in kleinen Quantitäten. Die 
Eingeborenen lieben auch Muſcheln, die ſich in großer Menge 


in den Mangrove⸗Waldungen am Meeresſtrande vorfinden; 


ebenſo fangen ſie Eidechſen, von denen viele Arten hier heimiſch 
ſind. . aber lieben ſie Guanos, die hier ſehr groß 
˖ werden und die ihre 
Hunde geſchickt auf⸗ 
zuſpüren wiſſen. Sie 
eſſen auch das Opoſ⸗ 
ſum, die Bandicut 
(eine Art großer 
Ratte) und wilde 
Hunde, nie aber ihre 
eigenen zahmen 
Hunde; ebenſo alle 
Arten von Vögeln, 
vom Faſan bis zum 
Habicht, und jede 
Art von Schlangen, 
die aber hier nicht ſo 
zahlreich ſind, wie in 
Südauſtralien. Auch 
eſſen ſie Schildkröten 
und deren Eier, jede Art von er ſch und die Eier der Krokodile und 
Alligatoren, denn beide kommen hier vor, und die Krokodile ſelbſt. 
Die Eier haben die Frauen zu ſuchen; ſie finden ſich im Sand 
nahe am Waſſer, während die Männer das Krokodil erlegen. 
Es gibt zwei Methoden, dasſelbe zu erlegen: entweder greifen 
ſie es mit Lanzen an, indem ſie genau die Stelle kennen, wo 
dieſelben durchdringen, und auf dieſe Weiſe können zwei Mann 


mit einem Krokodil fertig werden; oder, wenn mehrere Schwarze 


beiſammen ſind, ſo wenden ſie eine mehr aufregende Methode 
an: Einer geht leiſe hinter das Thier und packt es am Schwanz, 
während die Anderen mit ſchweren Holzſtücken von ungefähr 
6 Fuß Länge auf dasſelbe losgehen und es hinter den Kopf 
ſchlagen, bis es todt iſt. Die Weiber dürfen von deſſen Fleiſch 
nicht eſſen, man macht ſie glauben, ſie würden krank davon. 
Auch Fledermäuse, die hier ſehr groß werden und in großer 
Anzahl mit den weißen und ſchwarzen Kakadus herumfliegen, 
dürfen nur von ſolchen, die einen Bart tragen, gegeſſen werden. 


Auf dieſe Weiſe ſorgen hier die erwachſenen Männer für ſich 


ſelbſt. Die Knaben dürfen die Fledermäuse ſchießen und den 
Erwachſenen bringen; was ſie aber thun, wenn ſie ungeſehen 
ſind, iſt eine andere Frage. 


ER 
u AI Ye 


Die Eingeborenen haben eine 


Jagd auf Känguruhs. 


große Neigung für Süßigkeiten, wie Zucker, Zuckerrohr, Ba⸗ 
nanen, Ananas ꝛc. Bevor ſie in Berührung mit den Weißen 
kamen, kannten ſie dieſelben nicht, aber ſie kannten eine Art 
von ſehr ſüßem Gras, das ſie kauten, wie das Zuckerrohr; 
auch ſammeln ſie den Honig der hieſigen Bienen. Dieſelben 
ſind viel kleiner als die europäiſchen und wohnen in hohlen 
Bäumen, wo dann die Eingeborenen den Honig ungenirt weg⸗ 
nehmen, denn die Bienen haben keinen Stachel. Wenn die 
Schwarzen auf die Känguruh-Jagd gehen, ſo pflegen ſie ſich zu 
bemalen, wobei fie gewöhnlich eine Art rothen Stein zer: 
pulvern, das Pulver anfeuchten und damit den ganzen Leib be— 
ſchmieren. Sie glauben nämlich, daß die Känguruhs ſie dann 
nicht ſo leicht durch den Geruch entdecken. Dieſe Bemalerei 
ſticht nicht ſtark hervor, da dunkles Roth auf ſchwarzen Grund 
gelegt wird. Die Frauen bemalen ſich ſelten anders und über⸗ 
haupt ſeltenet und weniger als die Männer, die ihre Freude 
an verſchiedenen Farben haben, wobei jeder ſeinem Geſchmacke 
folgt. Bei der Vorbereitung zu einem Gefecht malen ſie ſich 
weiße oder gelbe Striche und Zirkel in's Geſicht und um die 
Augen, auf Arm, Bruſt und UNE, um ſich ein kriege— 
riſches Ausſehen zu geben. 


Die Eingeborenen kennen keine Muſik, haben weder Ge— 


ſänge noch muſikaliſche Inſtrumente, mit Ausnahme des Bamboo, 
deſſen Handhabung keine Kunſtfertigkeit verlangt, ſo daß ein 
kleiner Junge gerade ſo gut damit ſpielen kann, wie ein Mann. 
Dieſes unmelodiſche und monotone Inſtrument dient als Be: 
gleitung zu einem eintönigen, melancholiſchen Ton ihrer Lippen 
und zu dem Geklapper, verurſacht durch das Zuſammenſchlagen 


von zwei kleinen Hölzchen, wobei fie in einem Kreiſe zuſammen— 


ſitzen. Wollte man jedoch meinen, die Eingeborenen hätten 
kein Talent für Muſik, ſo wäre das nicht richtig, wie wir 
unten ſehen werden. 

Aber haben die Schwarzen denn keine Fehler? Ich will 
ſie nicht beſſer machen, als ſie ſind. Einige ihrer Fehler habe 
ich ſchon erwähnt und andere ſind offenbar, da wir gegen ſie 
ankämpfen müſſen. Sie zwingen uns, den Erwachſenen nur 
in Todesgefahr die heilige Taufe zu ſpenden. Ein großes 
Hinderniß für unſere Wirkſamkeit unter ihnen iſt ihr Nomaden: 
leben. Obſchon jeder Stamm ſich innerhalb ſeines Territoriums 
halten muß, fo find dieſelben-doch viel zu ausgedehnt, als daß 
etwas Dauerndes geſchehen könnte, ohne die Leute an eine 
ſtändige Heimath zu gewöhnen, wo ſie das Land bebauen und 
beſſer für ihre und ihrer Kinder Lebensbedürfniſſe ſorgen. 
Man muß geſtehen, daß ein ſolcher Wechſel ein ſchweres Opfer 
für ſie wäre, denn ohne Zweifel hat ihre Lebensweiſe, Jagd 
und Fiſchfang, große Anziehungskraft für dieſelben. Es wäre 
nicht gut, alle ihre alten Gewohnheiten auf einmal abzuſchaffen. 
Deßhalb erlauben wir ihnen auch von Zeit zu Zeit ihre Jagden. 
Dafür haben wir freilich auch noch einen andern Grund: wir 
können nämlich ſonſt nicht Fleiſch genug für ſie herbeiſchaffen, 
da wir nicht die Mittel haben, es zu kaufen. Sie müſſen 
aber wenigſtens einmal in der Woche Fleiſch haben; denn ſie 
behaupten, ſonſt würden ihre Zähne loſe, wogegen ſie kein 
Mittel kennen, als wiederum Fleiſch zu eſſen, ſo daß ſie ſogar 
Menſchenfleiſch eſſen, wenn fle kein anderes finden.“ 
eine Erklärung, obgleich keine Rechtfertigung einiger Fälle von 
Kannibalismus, wovon ſie nicht vollſtändig frei ſind. Es 


wäre aber ganz falſch, ſie für eigentliche Kannibalen zu halten. 


Eine geordnete Lebensweiſe iſt undenkbar ohne ausdauernde 
Arbeit, und beſonders in Ackerbau, und hier bietet ſich bei der 
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erhalten ſie von uns keine Proviſion und keinen Tabak, worauf 


Das iſt 


Civiliſtrung der Einge enen eine neue Schwierigkeit M 
hört Europäer oft ſagen: die Schwarzen ſind Faulenzer. Dieſe 
Anklage richtet ſich gegen die ganze Raſſe, anſtatt gegen einzelne 
Judividuen. Aber, könnte man fragen, wo iſt denn das Land, 
in welchem es keine Faulenzer gibt? Arbeit iſt eben im ger 
fallenen Zuſtande des Menſchen eine Strafe und deßhalb nicht 
ihrer ſelbſt wegen erwünſcht. Geiz aber und ähnliche des Men⸗ 
ſchen unwürdige Beweggründe zur Arbeit haben keinen Einfluß 
auf die Eingeborenen. Auf unſerer Station am Reißenden Fluß“ 
iſt es Regel, daß die Eingeborenen täglich drei Stunden Morgens 
und drei Stunden Nachmittags arbeiten; doch nehmen wir es 
nicht zu genau damit. Die Frauen bekommt man ſchon leichter 
an die Arbeit, aber nicht ſo die Männer. Dieſelben verzehren 
die Portionen ihrer Frauen und laden dazu ihre Freunde ein; 
ſo bleibt dann manchmal für die arme Frau wenig oder nichts 
übrig, und fie kann Wurzeln und Muſcheln ſuchen gehen. u m 
ſolchen Mißbräuchen vorzubeugen, haben wir es zur Regel ges 
macht, die Arbeit einer Frau nur dann anzunehmen, wenn ihr 
Mann auch arbeitet. Übrigens iſt Stolz ein Hauptgrund ihrer 
Arbeitsſcheu. Sie halten nämlich den Ackerbau ihrer unwürdig 
und meinen, er entehre ſie. Als ich einmal darauf beſtand, daß 
die Männer arbeiten müffen, antwortete mir eine Frau in ihrem 
Engliſch: ‚Unfere Männer nicht arbeiten; Schwarze jagen, fiſchen, 
Honig ſuchen.“ Und ein ſchwarzer Mann ſagte mir: „Europäer 
arbeiten, Chineſe arbeiten, ſchwarze Frauen arbeiten, ganz 
gut; aber ſchwarzer Mann nicht arbeiten.“ Dennoch muß ich, 1 
um ihnen gerecht zu ſein, geſtehen, daß es ſehr fleißige Männer 
unter ihnen gibt, welche jede Arbeit angreifen, an die man ſte 
ſetzt, und ſich für dieſelbe intereffiren, Andere auch zum Arbeiten 
antreiben und ſolche tadeln, die ihre Arbeit ſchlecht machen oder 
ihre Zeit vergeuden, und die ſich freuen, wenn neue Arbeitskräfte 
ankommen. Nur muß man ihre Arbeit anerkennen und ſie 
dafür beloben. Ohne Zweifel wird die Trägheit unter den 
Schwarzen ſtark begünſtigt durch ihre Gewohnheit, öfters ihre 
Lagerſtätte zu wechſeln, wobei ſie genau wiſſen, wann und wo⸗ 
hin ſie ziehen müſſen, um neuen Vorrath an Nahrungsmitteln 8 
zu finden. Doch gerade hierin zeigt ſich eine bedeutende Ande⸗ 
rung zum Beſſeren. Offenbar würden in den meiſten Fällen 
die Weiber vorziehen, in der Station zu bleiben, aber wenn 
die Männer gehen, müſſen fie mitgehen, denn die Mänıfer 
würden es nicht für ſicher halten, ſie zurückzulaſſen, aus Furcht, 
andere Schwarze könnten plötzlich über ſie herfallen und ihnen 

Leids zufügen oder ſie wegſchleppen. Die Liebe aber, die ſie 
für ihre Kinder haben, bringt ſie bald zurück. Sie ſind kaum 
fort für ein paar Tage, wenn nach der erſten Freude über die 
Anderung und das Vergnügen die Kinder anfangen vom 
„Reißenden Fluß‘ zu reden und heimzugehen wünſchen und 
ſingen: ll Schleien dort und ein Biscuit jeden Tag 
u. ſ. w.“, fo daß die Eltern lange vor der beabſichtigten Zeit 
umkehren. Für die Zeit ihrer Abweſenheit von der Station 


Männer und Frauen ganz verſeſſen ſind. Sie haben das 
Rauchen von den Weißen gelernt, freilich kein großer Fort⸗ ; 
ſchritt für fie 1 

Nun noch etwas über das Verhältniß der Eingeborenen ur 
ben Chinefen und Europäern. Es ift im ganzen „nördlichen 
Territorium‘ ein bekannter Ausſpruch, daß die Eingeborenen - 
durch die Berührung mit andern Völkern nicht beſſer, fondern 
verdorben wurden. Das iſt aber nur ein milder Ausdruck, 
deſſen eigentliche Bedeutung wir bald ſehen werden. In Bezug 


Tagen. Gelegentlich, der Nahrung halber, mag der Schwarze 
u Chineſen in die Arbeit gehen, aber nie auf längere Zeit. 
Er hat eine geringe Meinung vom Chineſen und hält ſich für 
etwas Beſſeres, und darin hat er ohne Zweifel Recht. Ich 
habe kein Vorurtheil gegen irgend eine Nationalität, ich 
wünſche vielmehr Allen, daß fie fo wenig Fehler als mög⸗ 
lich hätten; aber in Bezug auf die natürlichen Gaben, die 
der Schöpfer beiden verliehen hat, ſtehen, was geiſtige Fähig⸗ 
keiten angeht, die Schwarzen den Chineſen nicht nach, während 
ſie in Bezug auf Körperform, Statur und ebenmäßigen Bau 
der Glieder bei weitem höher ſtehen. Mit dem Bischen Civili— 
ſation, das der Chineſe gelegentlich eher geſehen, als ſich ans 
V geeignet hat, iſt er dem ſchlimmen Einfluß derſelben nicht 
entgangen. Er kennt bloß die Sorge für die Dinge dieſer 
Welt und kommt nur für ein paar Jahre hierhin, arbeitet 
wie ein Sklave, um Geld zuſammenzuſcharren, das er in ſeinem 
Vaterlande wieder ausgibt. In der Nähe von europziſcher 
Bevölkerung lebt der Chineſe in Frieden mit den Schwarzen 
3 und ohne Furcht. Aber fein Schrecken iſt groß, wenn er an 
5 einſamen Orten mit den Eingeborenen zuſammentrifft, er flieht 
ſchon, wenn er ſie von weitem ſieht, und wirft ſogar jede Laſt 
weg, die er trägt. Die Schwarzen dagegen fürchten die Chi— 
neſen gar nicht, denn fie vertrauen auf ihre größere Kraft und 
ſind auch von Natur muthiger. Demnach würde mancher 
Europäer vorziehen, und ich glaube mit gutem Grunde, allein 
unter Schwarzen zu leben, als unter Chineſen; denn die letz— 
teren zeigen einen verrätheriſchen yrıliz wenn fie nichts zu 
fürchten haben. 

Während die Eingeborenen ſich als über den Chineſen 
ehend betrachten, anerkennen ſie die Überlegenheit der Weißen 
ber jedes andere Volk. Ich kenne Eingeborene, welche den 
rſten Weißen ſahen, der in Port-Darwin landete; ſie 
ſtaunten ſehr, als fie die erſten Feuerwaffen ſahen. Der 
erſte Eindruck auf die Eingeborenen war, nach ihrem eigenen 
Geſtändniß, der Eindruck der Furcht. Welches ihre gegen— 
ſeitige Behandlung war, als fie mehr miteinander bekannt 
wurden, wer Unrecht that und wer Recht, und wer am meiſten 
Unrecht übte, das ſind Fragen, die der Tag des letzten Ge— 
richtes allein vollſtändig beantworten wird. Manche dunkle 
That wurde verübt und geſchieht noch jetzt, die nie an's Licht 
kommen wird; andere werden bekannt, aber der Verbrecher iſt 
icht zu finden; wieder in anderen Fällen ſind die Umſtände 
erart, daß fie auf den Verbrecher hindeuten, aber nicht mit 
olcher Klarheit, daß die menſchliche Gerechtigkeit ihre Hand 
nach ihm ausſtrecken und ihn zur Rechenſchaft ziehen kann. Un⸗ 


—. 


achen, die von Allen zugegeben werden. Die Eingeborenen 
aben oft von den Weißen Mißhandlung zu erdulden gehabt, 
und dieſe zeigen in Wort und That ihre Verachtung der 
Schwarzen, eine Verachtung, die aus Vorurtheil entſpringt oder 
ſich auf die Hautfarbe, Gewohnheiten und dergleichen Kleinig— 
keiten gründet; aber eine Verachtung, die unglücklicherweiſe 
nicht ſtark genug iſt, um ſchmachvolle Leidenſchaften niederzu⸗ 
halten und ſie von den Frauen der Schwarzen fernzuhalten. 
türliche Lebensregel: Was du nicht willſt, daß dir ge⸗ 
hehe, das thu auch einem Andern nicht, wird in zahlloſen Fällen 
i Seite geſetzt. Wollte Gott, alle dieſe Dinge gehörten der 
Bergangenheit an! Aber die Weißen können kaum ihren Herzens⸗ 
wunſch e bi ale, Schwarzen im ganzen Lande aus⸗ 
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auf den Verkehr der Eingeborenen mit den Chineſen iſt wenig" 


eachtet dieſer Ungewißheiten gibt es aber doch viele That⸗ 


223 
getilgt werden möchten. Um Erhaltung oder Schutz des Lebens 
der Eingeborenen kümmert man ſich wenig; thäte man das, 
wie hätten dann noch vor wenigen Wochen die mörderiſchen 
Büchſen der Weißen ſich gegen hilfloſe Frauen und Kinder 
der Schwarzen richten können! Der Correſpondent des ‚Ans 
zeigerö‘ aus Port⸗Darwin läßt einiges Licht auf dieſe dunkle 
Seite der Geſchichte Auſtraliens fallen (Anzeiger, 24. De: 
cember 1884); ich ſage Auſtraliens, denn ſo geht es nicht 
bloß an einem Orte, es geht überall ſo. Vergangenes Unrecht 
wird wiederum begangen und Verbrechen werden erneuert, von 
denen man mit ſchamloſer Offenheit bekennt, daß ſie nichts 
Neues ſind. Vor fünf Jahren ſtellte eine andere Zeitung in 
einer Reihe von Artikeln öffentlich die Verbrechen bloß, welche 
gegen die ſchwarzen Stämme in der Kolonie begangen wurden. 
Die erhabene Verſammlung der katholiſchen Biſchöfe zu Sidney 
erhob im Angeſicht von ganz Nuftralafien Klage darüber, wie die 
gewiſſenloſe Grauſamkeit der Weißen das Land roth gefärbt mit 
dem unſchuldigen Blut der eingeborenen Stämme; es war eine 
öffentliche Darlegung von Schurkereien, und nicht eine Stimme 
erhob ſich dagegen. Das Schuldbewußtſein, das auf dem öffent: 
lichen Gewiſſen laſtete, machte ein Läugnen unmöglich. Wels 
chen Fortſchritt hat ſeitdem die Civiliſation unter den Weißen 
gemacht? Sind ſie humaner oder wenigſtens gerecht geworden 
gegen die Eingeborenen? 

Was ich oben berichtete über die Möglichkeit, die Eins 
geborenen zu einer ſtetigen Lebensweiſe zu bringen, und ihnen 
die Wohlthaten des Unterrichts zu Theil werden zu laſſen, gründet 
ſich auf meine eigene Erfahrung, da ich jetzt zwei Jahre unter 
den Eingeborenen lebe und arbeite. Unſere Hoffnung iſt die 
Jugend. Wir vernachläſſigen nicht die Alteren, aber wir plagen 
ſie nicht mit mehr als nothwendig iſt, und verlangen nicht mehr 
von ihnen, als ſie leicht leiſten können. 

Der hl. Franz Raver und andere Miſſionäre pflegten die 
Grundwahrheiten des Glaubens und das Gebet durch Geſang 
zu lehren. Ungeachtet wir wußten, daß die Eingeborenen nur 
ſchwache Begriffe von Muſik hatten, ſo machten wir doch einen 
Verſuch mit den Kindern. Einer der Miſſionäre componirte 
einige Lieder in ihrer Sprache, und zu ſeinem und unſer aller 
Staunen zeigten die Kinder bald ihr verborgenes Talent für 
Muſik und ihre guten Stimmen. In fünf bis ſechs Wochen 
wußten ſie mehrere Lieder auswendig, Text und Melodie. Sie 
ziehen die lebhaften den melancholiſchen vor. Da die Lieder 
die Hauptwahrheiten der Religion nebſt Gebeten enthalten, ſo 
lernen ſie bald Beides, und werden das Mittel, die Alteren 
zu lehren auf eine leichte und denſelben zuſagende Weiſe, da 
dieſe gern dem Geſang der Kinder zuhören, Wir haben keinen 
Zweifel, daß ſie die Lehren ganz gut verſtehen, und beſonders 
die Nothwendigkeit der Taufe. Vor einigen Monaten verlangte 
ein Junge von zwölf Jahren von mir, getauft zu werden, und 
um ſeiner Bitte Nachdruck zu geben, zeigte er auf ſein Herz 
und ſagte: „Ich ſchlimm hier; ich bald ſterben.“ Ein noch nicht 
fieben Jahre altes Mädchen, deſſen Mutter plotzlich ohne Taufe 
ſtarb (ſie hatte einen Tag vorher die Station verlaſſen), fragte 
mich ängſtlich: ‚Werde ich meine Mutter im Himmel wieder— 
ſehen, da fie nicht getauft wurde?“ Zuweilen fingen die Kinder, 
wenn Fremde uns beſuchen, und dieſe wunderten ſich über ihre 
Fortſchritte in ſo kurzer Zeit. Einige von ihnen fanden es 
doch zu ſonderbar, daß wir die Kinder lateiniſche Lieder lehrten; 
ſie hielten eben Larakeahah für Latein und dachten, die Kleinen 
müßten doch ſehr geweckt ſein, um in ſo kurzer Zeit ſo viele 


mien. — re Difonsjuete. 


lateiniſche Lieder zu lernen und noch a Sinn derſelben zu 
verſtehen, wie ſie das durch den Ausdruck im Singen bewieſen. 


Wie ich ſchon vorhin bemerkte, ſind die Eingeborenen ver⸗ 


pflichtet, regelmäßig jeden Tag zu arbeiten, und die Miſſionäre 
ihrerſeits haben für ſie zu ſorgen, indem fie dieſelben mit Nah⸗ 
rung, Kleidung u. ſ. w. verſehen. Bis jetzt waren wir im 
Stande, das zu thun mittelſt der Sammlungen, die wir in 
Victoria und Südauſtralien veranftalteten, bevor wir hierhin 


. Ba durch Ra gebige Unterſtützung der Nag e h 

die wir von Zeit zu Zeit in Folge des Parlamentsbeſchluſſes 
zu Gunſten der Eingeborenen des „Nördlichen Territoriums“ 
erhielten, und die ſowohl in baarem Gelde als in Mundvorratl 
und Decken zuſammen ungefähr 218 Pfund (4360 Mark) be⸗ 
trägt, und endlich vermittelſt unſerer eigenen Bodenerzeugniſſe. 
Letzteres iſt eine neue Ermuthigung für unſere Eingeborenen, 
da ſie ſchon die Frucht ihrer Arbeit ſehen und ernten“ 


Miscellen. 


Die Aaaguruhlagd, welche P. Strele in dem oben mitgetheilten 
Briefe erwähnte, bildete früher eine der Hauptnahrungsquellen der 
Eingebornen; jetzt wird ſie immer ſchwieriger, da dieſe Thiere von 
den Europäern in unverantwortlicher Weiſe weggeſchoſſen werden. 
In der Nähe der Anſiedlungen ſind ſie ſchon beinahe ausgerottet, und 
wenn es ſo weiter geht, werden ſie auch bald im Innern zu den 
Seltenheiten gehören. Manche Anſiedler jagen dieſelben nur des 
Schießens willen und laſſen die erlegten Thiere einfach liegen und 
verfaulen. Man jagt ſie auch zu Pferde und hetzt ſie mit Hunden. 
Gute Hunde jagen Känguruhs bald nieder; denn obſchon dieſe ge⸗ 
waltigen Springthiere gehetzt Sätze von 8 bis 10 Meter Sprung⸗ 
weite machen, ſo erlahmt ihre Kraft doch bald. Dann flüchten ſie 
gerne in's Waſſer und ſuchen die anſchwimmenden Hunde unterzu⸗ 
tauchen und zu ertränken. Mit der ſcharfen Stachelzehe des Hinter⸗ 
beins verſetzen ſie dem Feinde gefährliche Wunden; ebenſo gebrauchen 
ſie den ſtarken Schweif als gefürchtete Schlagwaffe. Die gewöhnlichſte 
Jagd iſt übrigens eine Art Treibjagd, wobei die Thiere durch einen 
berittenen, von Hunden unterſtützten Gehilfen vor die Schützenlinie 


ſtärkſte Männchen niederzuſtrecken. 


gebracht werden. Die Abos laſſen ſich nach jeder beliebigen 
Seite treiben und halten die einmal eingeſchlagene Richtung blind⸗ 
lings ein. Gute Schützen pflegen ſich auch mit der Büchſe an eine 
weidende Känguruhheerde heranzupirſchen und mit einer Kugel das 
Die Eingebornen verſtehen das 
Beſchleichen der Känguruhs meiſterhaft, und ſie umſtellen das ganze 
Rudel derartig, daß wenigſtens einige der Thiere ihnen zum Opfer 
fallen. Bei Jagden, an denen zahlreiche Auſtralier theilnehmen, legen 
ſich die Einen in den Hinterhalt, während die Andern ſo nahe als 
möglich an die weidende Heerde herankriechen und dann plötzlich mit 
Geſchrei aufſpringen. Erſchreckt wenden ſich die Thlere nach der 
Seite, welche offen zu ſein ſcheint, und fallen den verſteckten Jägern 
zur Beute. Außerdem verſtehen die Auſtralier Schlingen aller Art 
und Fangnetze anzufertigen und geſchickt aufzuſtellen. Doch werden 
die Feuergewehre und die großen Treibjagden der Europäer auch 
dieſes Wild den armen Negern in nicht zu langer Zeit unbarmherzig 
weggeſchoſſen haben. . das Bild S. 5 ; { 
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